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Vaumburg Weißenfels Zeit, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
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10339 Holdaten mehr!
Unſere Vermutung, daß ſich aus den Ziffern des Militär

etats für das Jahr 1905 die volle Tragweite der neuen
Militär Vorlage nicht erkennen laſſe, hat ſich in der bedenk-
lichſten Weiſe beſtätigt. Die Entwürfe eines „Geſetzes, betr.
die Friedenspräſenzſtärke des deutſchen Heeres“ und eines
„Geſetzes, betr. die Aenderung der Wehrpflicht“, die die
Norddeutſche Allgemeine Zeitung jetzt veröffentlicht,
z daß die Forderungen, die in dieſem Jahre an den

chstag geſtellt werden, nur die Einleitung zu weiteren
noch erheblicheren Forderungen ſind, daß man vom
Reichstage nicht bloß die Bewilligung einjähriger Forderungen
ondern eine Feſtlegung auf fünf Jahre hinaus ver-
angt. Vom 1. April 1905 ab ſoll die Friedenspräſenzſtärke

des deutſchen Heeres als Jahresdurchſchnittsſtärke derartig er-
höht werden, daß ſich im Laufe des Rechnungsjahres die Zahl
von Gemeinen, Gefreiten und Obergefreiten auf

505 839 Mann
erhöht, wobei die Einjährig Freiwilligen nicht mit eingerechnet
ſind. Die Kontingente ſollen ſich verteilen auf:

Preußen mit 392 979 Mann,
Bayern 655424Sachſen 687711Württemberg 19725

Da die gegenwärtige Friedenspräſenzſtärke 495 500 Mann
beträgt, ſo handelt es ſich im ganzen alſo um eine Vermeh-
rung von

10 339 Mann!
Es ſollen neu gebildet werden

8 aillone (7 preußiſche, 4
1 bayriſches, 2 ſächſiſche), wobei 17 vorhandene Eskadrons
Jäger zur Anwendung kommen,

2 preufziſche Fußartilleriebataillone zu je 4 Kompagnien
unter Verwendung von 6 beſtehenden Kompagnien,

3 preußiſche Pionierbataillone,
1 preufziſches Telegraphenbataillon.

Wie ſtellt ſich nun die Koſtenrechnung für die Vermehrungen,
womit die pekuniären Mehrforderungen des Militarismus
übrigens noch lange nicht erledigt ſind? Für einmalige
Ausgaben werden verlangt:

62,1 Millionen Mark.
Die fortdauernden Ausgaben betragen

11,8 Millionen Mark.
Die höheren Orts ſo beliebte Kavallerie iſt an dieſen

Mehrforderungen mit 5,4 Millionen fortdauernden und 23,3
Millionen einmaligen Ausgaben am ſtärkſten beteiligt. Es
folgen die Jnfanterie mit 3,2 Millionen fortdauernden
und 15,6 Millionen einmaligen Ausgaben, die Pioniere mit
1,4 Millionen fortdauernden, 9,0 Millionen einmaligen Aus-
gaben, die Fußartillerie mit 0,9 Millionen fortdauernden und
5,0 Millionen einmaligen Ausgaben,

und die Mansfelder Kreile.

Die geſetzgeberiſche Jdee, die Präſenzſtärke des Heeres auſ
Jahre hinaus feſtzulegen und vom Reichstage den Verzicht auf
jährliche geſetzliche Regelung zu verlangen, iſt in Deutſchland
nicht neu. Sie hat ſich vielmehr ſeit dem Jahre 1874, da
Bismarck dem Reichstage das erſte Septennatsgeſetz vor-
legte, eingebürgert. Jede Erneuerung dieſes Mißſtandes hat
aber im Reichstag die heftigſten, parlamentari-
ſchen Kämpfe entfeſſelt, an denen es wohl auch diesmal
nicht fehlen wird.

Jm Jahre 1874 begegnete das Septennatsgeſetz bei den da-
mals noch mächtigen Liberalen einem ſtarken Widerſtande. Jn
der Generaldebatte erklärten damals die liberalen Redner das
Geſetz aus Verfaſſungsgründen für unannehmbar. Erſt nach
vieler Mühe wurde man handelseins. Der Liberalismus gab
nach, und trat ſo, durch die Preisgabe wichtiger konſtitutio-
neller Rechte, in den Anfang ſeines Endes.

Auch beim zweiten Septennatsgeſetz im Jahre 1880 kam es
zu erneuten Kämpfen. Eine Minderheit der Nationalliberalen
Kern Bamberger, Lasker u. a.) ſtimmten gegen das
Seſetz.

Jm Jahre 1886 machte der Reichstag, zu ſchwach zu einem
grundſätzlich-feſten Nein, den Verſuch, die Geſetzesdauer von
ſieben Jahren auf drei Jahre herabzuſetzen. Bismarck löſte
den Reichstag auf und gewann durch die Kartellwahlen
von 1887 unter Anwendung des unerhörteſten Terrorismus
und der wüſteſten Kriegsdemagogie ein gefügiges Werkzeug.

Die Sozialdemokraten aber hatten in
dieſen Wahlen ihre Stimmenzahl um nahe-
zu eine Viertelmillion, d. i. etwa 50 Proz.ihres heutigen Beſtandes, vermehrt.

Das Jahr 1893 brachte das erſte Quinquennat, das mitfächſiſches) e gegen 185 Stimmen alſo einer recht knappen Mehrheit,

9 Kavallerieregimenter zu je 5 Eskadrons (6 preußiſche, angenommen wurde, das Jahr 1898 das neue, deſſen Giltig-
keit mit dem 31. März 1904 abgelaufen, dann aber auf ein
Jahr verlängert wurde. Die Friedenspräſenzſtärke war in-
zwiſchen von 401 659 Mann auf 495 500 Mann geſtiegen.

Jn allen dieſen Kämpfen hat die Sozialdemokratie ihren
grundſätzlichen Charakter feſtgehalten, und gegen die neuen
Forderungen des Militarismus, ganz beſonders auch gegen
die Preisgabe parlamentariſcher Grundrechte durch Feſtlegun-
gen für viele Jahre gekämpft. Jhre Wahlkämpfe hat ſie
im Zeichen neuer Militärvorlagen geführt, im Kampfe gegen
Septennate und Quinquennate iſt ſie geworden, was ſie iſt.
Als ein kleines Häuflein hat ſie dieſen Kampf zähe geführt
unter weit ungünſtigeren Verhältniſſen als heute. Jhn zu
ſcheuen, hat ſie diesmal noch viel weniger Grund als je
zuvor.

Zweijährige Dienſtzeit und weitere Forderungen
Der Entwurf eines Geſetzes betreffend die Aenderung der

Wehrpflicht legt die zweijährige Dienſtzeit, die ſchon längſt
praktiſch, ſeit 1893 „probeweiſe“ auch auf dem Papier beſteht,
verfaſſungsmäßig feſt. Ausgenommen bleiben nur die
Mannſchaften der Kavallerie und der reitenden Artillerie, für
die die dreijährige Dienſtzeit beſtehen bleiben ſoll.
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Für dieſes „Zugeſtändnis“, das keines iſt, werden aber vom
Reichstage Zugeſtändniſſe gefordert, die wirklich Zugeſtänd
niſſe und recht koſtſpielige ſind. Zu den Koſten der geplanten
Heeresverſtärkung treten noch weitere Millionenforderungen
hinzu, die den Unteroffiziersetat, den Pferdeetat, die Vermeh
rung der Handwaffenmunition, die Erhöhung der Etats für
Gefechts- und Schießübungen, des Etats für Uebungen des
Beurlaubtenſtandes, die Einſtellung von Zivilarbeitern u. ä.
betreffen. Daraus reſultiert eine weitere dauernde Belaſtung
des Etats mit

17,2 Millionen Mark!
Dieſen Forderungen des unerſättlichen Militarismus gegen-

über ſtellt ſich heute die deutſche Sozialdemokratie ins Feld.
Der alte Kampf gilt noch immer:

Dieſem Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 29. November 1004.

Das Abgeordnetenhaus
beriet geſtern den Antrag Kernth (Freiſ. Volksp.) auf Ver-
mehrung der Richter- und StaatsanwaltStellen, Gleich
ſtellung der Juſtizbeamten mit den Verwaltungsbeamten und
Einführung des Dienſtaltersſtufenſyſtems für die Beſoldung
der Richter und Staatsanwälte, bei denen allein dieſe Form
der allmählichen, zeitlich genau beſtimmten Gehaltsſteigerunnoch nicht in Geltung iſt. Das ganze Haus war thedretiſt
über die Berechtigung dieſer Forderungen einig. Kein Redner
verteidigte die in Preußen althergebrachte Bevorzugung der
Land und Regierungsräte, die in dem alten Juriſtenſ
jhren bitteren Ausdruck ſindet, daß ein größ
Landgerichtsrat ſich einbilde, Regierungsreferendar zuAber praktiſch wollen die beiden fonſervatiren Parteien die durch

die allgemeine Regelung der Gehaltsverhältniſſe im Jahre 1897
beſtimmte Benachteiligung der Juſtizbeamten für abſehbare
Zeit aufrecht erhalten. Auf dieſem Standpunkt des quieta
non movere Ruhe um jeden Preis ſteht auch die Re
gierung:; nur die unumgänglich notwendige Vermehrung der
Richterſtellen ſagte ſie für den nächſten Etat zu. Das Hausnahm den Antrag Kernth in ſeinem vollen Unſan e an, nicht

in der ſchwächlichen Form, in der die e ihn
unter Streichung der Gehaltsaufbeſſerung beſchloſſen hatte.
Auch der heimliche Wunſch der Juſtizverwaltung, für Ein-
führung des Dienſtaltersſtufenſyſtems den früher abgelehnten
Aſſeſſorenparagraphen einzuhandeln, fand keine Gegenliebe bei
den Abgeordneten. Das Zentrum ließ ausdrücklich und in
aller Schärfe erklären, daß ihr dieſer Preis für die Gehalts-
reform denn doch viel zu hoch ſcheine.

Einſtimmig forderte ſodann das Haus die Regierung auf,
im Bundesrat für die Annahme des Reichstagsbeſchluſſes auf
Gewährung freier Fahrt bei den alljährlichen Urlaubsreiſen
der Soldaten in ihre Heimat einzutreten. Aber die Regierung
ſpiekte hier noch mehr als gegenüber den Richtern den Mann
mit zugeknöpten Taſchen. Obwohl die Soldaten oft aus rein

6 Nachdruck verboten.)Das Goldmacherdorf.
Eine anmutige und wahrhafte Geſchichte für Schule und Haus.

Von Heinrich Zſchokke.

Nach wenigen Tagen wußten die Leute in Goldenthal weit
e als die Müllerin geſagt hatte. Da hieß es, der Os-
wald ſtünde mit dem Fürſten der H. lle im Bündnis, dem habe
er mit eigenem Blute ſeine arme Seele verſchr e en. Doch
dreißig Jahre lang ſolle der Böſe den Willen des Schul
meiſters tun; am Ende des letzten Jahres werde der Teufel
Oswalds Seele in der heiligen Chriſtnacht zwiſchen Elf und
Zwol holen, und dem Unglücklichen den Kopf umorehen, daß
das Antlitz im Nacken ſtehen bleibe. Der Schulmeiſter habe
Gold, ſo viel er vegehre, und der ſchonen Elsbeth habe er
einen Liebestrank beige rächt, daran ſie entweder hätte raſend
werden oder jämmerlich ſterben, oder ihn heiraten müſſen.Ferner, der Hwald könne Geiſter bannen, Schatze he en
das Fieber beſprechen, den Kühen es antun, daß ſie blaue
Milch oder wohl gar Blut gehen müßten; er könne das Feuer
bannen, ſich ſtich- und en machen, auf einem Beſen durch
die Luft reiten und viele andere Dinge mehr. Das bae er
alles aus gefährlichen Büchern erlernt; er habe Doktor Fauſts
Kalenzwang, Kaiſer Karoli Halsgerichtsordnung und das
Buch von Salomonis Siegelring.

Von dieſem Augenblick an fürchteten ſich die Leute in Gol-
denthal vor dem Schulmeſſter entſetzlich. Keiner tat ihm etwas
zu leid, aus Angſt vor Oswalds Rache und holliſchem Bundes
genoſſen. Sogar der grimmige Löwenwirt unterſtand ſich
nicht, ihm oder dem Müller etwas in den Weg zu legen.
Manche Leute ſchlugen heimlich ein Kreuz, wenn ſie dem Os-
wald von ungefähr begegneten.

ren

11. Elsbeth ſteht in gutem Ruf.
Wenn aber die jungen Leute des Dorfes der Elsbeth be

egneten, die da blühte wie eine Roſe, ſchlug niemand vor
ihr ein Kreuz, ſondern jeder nickte ihr W gutenTag; und wenn ſie vorbei war, blieb wohl mancher gar ſtill
ſtehen und ſah ihr nach. Denn Elsbeth war eine ſchöne Frau,

9

Frauen waren.

und ſie ſchien mit jedem Tage ſchiner zu werden, daß ſich
ſelbſt die Madchen in Goldenthal darüber wunder en. Den-
noch war ſie nicht koſtbar gekleidet oder geputzter, als andere

Aber man mochte ſie

ſie zum Tanz ge'en.dem Felde und im Garten; ſie ging in den Stall und e orgte
Kuh und Schwein; trug Gemüſe und Eier zum Verauf in
die Stadt und da ei war ſie allezeit ſauber und zierlich,
und kein Fleck an ibren Kleidern.

„Jch glaube beinahe, die kann auch ſchon beren!“ ſagte die
Löwenw riin, indem ſie eine Pr ſe Schnupftavak nahm und
ſich die Naſe mit dem Aermel wiſchte.

„Ja wohl!“ ſagten die jungen Manner alle: „Die kann es.
Wenn Elsbeth nicht ſchon verheiratet wäre, ſie würde uns
allen die Herzen aus dem Leire heren, ſo ſch'n iſt ſie!“

Und die ver eirateten Manner im Dorfe ver'uhren gar oft
rob mit ihren Weibvern, und ſaben ihnen Schmähworte und

Ohrfeigen, daß ſie nicht auch ſo ſchön geblieben waren, wiedie ln ſei Dann heu ten die Weiber und fluchten und
ſchworen und zerkratzten ihren Männern das Geſicht mit ihren
langewach enen Nägeltrallen.

Zwei Mädchen, welche Elsbeths Freundinnen waren und
bald Hochzeit machen wollten, kamen zu Elsbeth und ſprachen:
„Du biſt nun ſeit Jahr und Tag ene Frau, und biſt ſo
hübſch wie eine Jungfrau, und alle Manner bewundern Dich,
und alle Weiber müſſen Dich beneiden. O Elsbeth, ſage uns
an, wie Du das macheſt Tenn ſiehe, Du weißt es, ſobald
bei uns eine Tochter einen Mann hat, wird ſie häßlich „und
wüſt, und die Lie e hert auf. So iſt es nicht bei Dir.“

ie junge Schulmeiſterin antwortete und ſprach: „Jch will
es Euch ſagen. Die Weiber haben allein die Schuld. So
lange ſie Jungfrauen ſind und den jungen Burſchen oefallen
wollen, ſchmücken ſie ſich, und alles Geld, was ſie haben
und verdienen, ſtecken ſie in neuen Putz. Da ſind ſie ſauber
und glatt, daß ihre Stirn glönzt an der Sonne, und ihr Haar
iſt wie gemalt. Haben ſie endlich einen Mann, dann denken
ſie nicht mehr daran, gefallen zu wollen. Da gehen ſie des
Morgens lange umher mit Stroh und Bettfedern im unge
kämmten Haar; vergeſſen, ſich jedesmal zu waſchen, wenn ſie
unrein werden, und denken, wenn ſie recht wüſt kommen, das
ſtehe einer Frau gut, und man ſehe ihr an, daß ſie viel han-

e jen, Sonntags oder
Wer.togs, morgens oder abends, ſie war immer, als wollte

Sie arbeilete in der Sonnenhiße auf
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tiere. Dann muß geſpart werden; der Mann braucht Geld,
und man kann es nicht mehr, wie als Tochter, in allerlei
Putzkram ſtecken. Das Gewand wird alt und beſchmiert und
ſchadhaft; das Ausbeſſern koſtet viel Geld, und Selbermachen
hat keine gelernt. So gewöhnt man ſich an Lumperei und
Sudelei, und die Frau wird vom Unflat entſtellt und wüſt,
weil ſie nichts mehr auf ſich hält. Und ſie wird endlich dem
Manne ſelbſt gleichgiltig oder zum Ekel, und dann kommt der
Unfriede ins Haus, ſobald die Frau mit Lochern in den
Strümpfen geht.“

Die Mädchen ſprachen: „Elsbeth, Du haſt wohl recht.“
Die junge Schulme ſterin ſagte: „Als ich den Oswald nahm,

dachte ich ſogleich darauf, wie ich ihm beſtändig gefallen könne,
denn ich hatte ihn gar lieb. Und ich nahm mir vor, noch
nehr auf mich ſelber zu halten, als zuvor, und nie vor ſeinen

Augen zu erſcheinen, als gewaſchen und zierlich, allzeit mit
unbeftecktem Gewand. Darum nahm ich ſorgfeltig meine Klei
der in acht; darum mußt' es in meinem Stall und in der
Küche und Keller ſo ſauber ſein, als in einer Stube. Der
ger ngſte Fleck in meinem ar e mußte ſogleich ausgemacht
werden. So blieben meine Kleider wie neu, und ich ſelver
blies darin meinem Manne alle Tage neu.“

Die Mädchen ſprachen: „Aber Elsbeth, die Zeit zerreißt
endlich das ſauberſte Gewand; woher ein neues Kleid an
ſchaffen, wenn der Mann kein Geld gibt?“

Elsbeth antwortete: „Jch gebrauche weniger Geld zu Klei
dern, als andere. Denn ich beſſere mit wenigen Nadelſtichen
das kleinſte Loch aus, damit es nicht größer werde. So koſtet
es nichts als Faden und Zwirn. Andere aber tragen ihr
Zeug, bis es alt iſt, und laſſen daran, was ſchadhaft iſt; dann
wird aus einem kleinen Loch ein großes, und in kurzer Zeit
wird alles zu Fetzen, und man muß neues Gewand kaufen,
während ich imſnerfort mein altes trage und damit viel Geld
erſpare. Hausfrauen, die nicht flicken und nähen können, ver
ſchwenden großes Geld und gehen doch wie aus dem Kot
gezogen.“

Als Elsbeth ſolche Worte redete, wurden die beiden Mädchenrot, und fingen an zu weinen und ſprachen: „Wir haben nicht
ſo ſauber nähen und flicken gelernt, wie Du. Das wird uns
viel Schaden im Hauſe bringen, und wir ſehen viel Leiden
voraus, und wir können es nicht ändern.“ Und die Mädchen
gingen traurig weg.
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politiſchen Rückſichten in entfernte Gegenden z. B. in die pol
niſchen Landesteile oder nach ElſaßVothringen zum Militär
dienſt verſchickt werden, hält die Regierung ſich nicht im
mindeſten verpflichtet, ihnen die Reiſe nach Hauſe zu erleichtern.
Vielleicht fürchtet ſie im Gegenſatz zu den Konſervativen eine
Verallgemeinerung der Landflucht, wenn die Soldaten Ge-legenheit zu häcſigeren Vergleich zwiſchen Arbeiterleben in

Etadt und Land erhalten.
Heute wird die Hibernia- Vorlage beraten.

Wie Anklagen zu ſtande kommen.

Jn Hannover iſt, wie ſchon kurz mitgeteillt, Genoſſe
Weſtmeyer, Redakteur des V-olkswillen, wegen
Gottesläſterung zu drei Mongten Gefängnis
verurteilt worden. Jn einer früheren Verhandlung war er
von derſelben Strafkammer wegen des gleichen Vergehens frei
geſprochen worden, wogegen der Anklagevertreter mit Erfolg
Reviſion einlegte. Prompt erfolgte denn jetzt auch die Ver
urteilung. Die Verhandlung förderte intereſſante Einzelheiten
zu Tage, die einen Einblick gewähren in die Entſtehung der An-
klagen ſozialdemokratiſcher Blätter. Der Anklage lag ein ſuti-
riſcher Artikel zu Grunde, der, anläßlich des Königsberger Pro-
zeſſes geſchrieben, ſagt, daß die Kaiſerin von China als
„Mutter des Sohnes des Himmels“ mit Chriſtus, der in chriſt-
lichen Schriften als Gottesſohn bezeichnet werde, nicht ver-
wandt ſein wolle und wegen dieſer Bezeichnung „Gottesſohn“
gegen Martin Luther als Verbreiter der Chriſtuslehre Straf-
antrag geſtellt habe. Die Staatsanwaltſchat in Kénigsberg
ſei auf Grund verbürgter Gegenſeitigkeit mit der Einlet'ung
des Strafverfahrens beauftragt worden. Jn rein juriſtiſcher
Form wurde dann weiter von Chriſtus als „Hochverräter“ und
„juſtifiziertem Verbrecher“ geſprochen, und die Formel „ein ge-
wiſſer Chriſtus“ und „pp Chriſtus“ gebraucht, natürlich alles
nicht als eigene Anſichtsäußerungen des Verfaſſers, ſondern
als Ausdrücke der ſatiriſchen Anklage gegen Martin Luther.

Der Polizeikommiſſar Kelpe bekundete in der Verhandlung,
daß er „Aergernis“ an den inkriminierten Ausdrücken genom-
men habe. Demgegenüber bekundete indeſſen ein anderer Poli-
zei-Kommiſſar für ſeine Perſon das Gegenteil. Außerdem
wurde feſtgeſtellt, daß die Polizei in den Reſtau-
rants der Stadt nach Perſonen geſucht hatte,
die bereit waren, zu bekunden, daß ſie gleichfalls „Aergernis“
genommen hätten. Die Polizei hat aber trotz allen Eifers
nicht einen einzigen Zeugen auftreibenkönnen. Der Staatsanwalt beantragte darauf in der Ver-

hannoverſcher Geiſtlichen, und
oreſten, die auf ſeine Frage ihm

der Polizeikommiſſar Kelpe bezeichnele. Die beiden Geiſtlichen
behaupteten, daß der Artikel voller Hohn und Spott gegen
Chriſtus ſei und geeignet ſei, das religiöſe Gefühl der Chriſten
zu verletzen. Beide Zeugen mußten aber auf Befragen zu
geben, daß ſie über den Königsberger Prozeß nicht unter
richtet ſeien. Sie konnten den Artikel deshalb auch gar nicht
verſtehen; der eine Geiſtliche hatle ihn überhaupt nur füchtig
geleſen. Auf Antrag des Angellagten wurden weiter noch
zwei andere Geiſtliche, die Paſteren Dörries und Chappuzeau
vernommen. Beide bekundeten, daß ſie durch den inkriminierten

handlung die Ladung zweier
zwar gerade der beiden orthod

Artikel in ihrem religiöſen Gefühl ſich in keiner Weiſe ver-
letzt fühlen könnten. Paſtor Dörries ſpeziell er lär'e, die Be
hauptung von dem j„uſtifizierten Verbrecher“ entſpreche den
Tatſachen, der Ausdruck „ein gewiſſer Chriſtus“ komme ſogar
in Predigten vor, während die Bezeichnung „pp Chriſtus“
wohl nur geſchehen ſei, um den Ausführungen einen gewiſſen
juriſtiſchen Charakter zu verleihen. Er habe die Sache von
vornherein als eine Geißelung des Königsberger Prozeſſes auf-
gefaßt; von einer Gottesläſterung könnekeine
Rede ſein. Zur richtigen Kennzeichnung des den Stempel
eines Abſurdums an der Stirn trarenden Königsberger Pro-
zeſſes habe der Angeklagte mit Recht die Perſönlichkeiten
Chriſti und Luthers in ſeinem Artikel angeführt, er habe für
ſeinen Zweck beſſere gar nicht wählen können. Jn ähnlichem
Sinne äußerte ſich Paſtor Chappuzeau, man müſſe die Ten-
denz des Artikels berückſichtigen, der etwas Unſinniges und
Törichtes geißeln wolle. Der Staatsanwalt beantragte trotz-
dem ſechs Monate Gefängnis, der Gerichtshof erkannte auf
drei Monate.

Die Wahl in Schwerin-Wismar. Das amtliche Wahl-
ergebnis lautet: Bei der am 23. ds. im 2. Wahlkreiſe Mecklen-
burg- Schwerin ſtattgehabten Reichstagswahl wurden insgeſamt
24668 Stimmen abgegeben. Davon entfielen auf Dr. Dade
(konſ.) 7033, Geh. Finanzrat Büſing (natl.) 7036, Antrick (Soz.)
10 590 Stimmen. Zerſplittert 9 Stimmen. Es hat alſo
Stichwahl zwiſchen Büſing und Antrick ſtattzufinden.

Die Konſervativen und Agrarier werden den Schmerz zu
überwinden haben, daß ſie die Ausſicht auf den 1903 den
Nationalliberalen abgenommenen Wahlkreis wieder verloren

Freundinnen und ſagie: ſie wolle beide nähen und fliden
lehren, denn es erbarme ſie, wenn die beiden Mädchen ſollten
unglücklich werden.

Oswald drückte ſeine gute Frau an ſein Herz und ſprach:
„Damit wirſt Du Dir einen Segen Goites verdienen und ſelber
ein Segen dieſes Hauſes werden. Nicht nur die beiden Mäd-
chen lehre, ſondern alle, die von Dir lernen wollen. Viele
Haushaltungen im Dorfe werden arm und elend bei aller Ar-
beit und Mühe, weil die Weiber nicht die rechte Haushaltungs-
kunſt verſtehen. Sie verſtehen nicht, ihre Gärten mit allerlei
geſunden Gemüſe zu bepflanzen, damit ſie Abwechſelung bei
den Speiſen haben. Wollen ſie einmal gut kochen, tun ſie viel
Speck und Fett und Schmalz und Oel an, und koſtet viel, und
wird doch nichts Rechtes, ſondern ein ungeſundes Eſſen. Die
ſchlechte Nahrung ſeht ſchlechtes Blut ab und böſe Säfte. Da-
von kommen Krankheiten, die koſten viel Geld, und mit dem
Arbeiten geht es bei kränklichen Leuten ſchlecht. Ebenio
iſt's mit den Kleidern. Jn den Dörfern ſind wohl Näherin-
nen, aber weil ſie mit dem Nähen ihr Geld verdienen, hüten
ſie ſich wohl, andere anzuweiſen. Die nun nicht flicken und
nähen können, gehen mit Löchern in Aermeln und Strümpfen,
oder ſo grob geflickt, daß das Geflickte ärger daſteht, als das
Zerriſſene. Vmmer muß bald wieder Neues angeſchaff
werden, das koſtet viel Geld und macht arm. Es iſt wohl
himmelſchreiend, daß nicht in jedem Dorfe wenigſtens einebrave verſtändige Frau iſt, eine Pfarrerin oder Haushälterin
des Pfarrers, eine Amtmannsfrau oder eine Müllerin, oder
eine, die das Kochen und Gärtnen, das Nähen und Flirken
verſteht, und unentgeltlich die Bauerntöchter unterrichtet. Das
würde viel Geld und Wohlſtand im Dorfe behalten, und viele
frohe, glückliche Ehen machen. Elsbeth, geh', verdiene Dir
einen großen Gotteslohn.“

So ſprach Oswald.
Und alsbald ließ Elsbeth freudig ihre zwei Freundinnen

kommen und zeigte ihnen alle Tage in einer Feierſtunde die
Kunſt, beim Nähen des Weißzeugs feine, gleichmäßige Stiche
zu machen, abgeriebene oder ſchadhafte Stetlen der Kleider,
oder Riſſe in denſelben ſo ſäuberlich zu vernähen, daß man
en Schaden kaum ſah. Sie lehrte ſie, Serri ger Männer,

eiber und Kinder. zuſchneiden, mit möglichſter Benutzung derLänge und Breite der Leinwand, daß es nicht vie Abfau

Darauf erzählte Elsbeth ihrem Manne das Geſpräch mit den

F 4 M 4 Va e 3 ne
Gl 1 werden ſie laut di ben: Fü Meuterele Wan h en d Stelle r Strafen ſteht.

den ſozialdemokratiſchen Umſturz“; ſie werden den agrari
törten Landleuten zumuten, daß ſie umlernen ſollen und den
Nationalliberalen wählen, der ihnen ſoeben als der Vertreter
des mobilen Kapitals ſchwarz gemalt wurde; ſie werden die
abhängigen Gutsarbeiter jetzt ebenſo für Büſing zur Wahlurne
zuge wie ſie es im erſten Wahlgang für den Bündlerkan

ten beſorgten. Unſere Parteigenoſſen aber werden in den
wenigen Tagen, die bis zur Stichwahl bleiben, nochmals die
anze Kraft aufbieten, üm den Wahlkampf ſo ehrenvoll zu

nden, wie ſie ihn bisher geführt.

Zur Erſatzwahl im Kreiſe ichotv. Die Na richt
vom Rücktritt des Konſervativen v. Brauchitſch (ſiehe geſtrige
Nummer) beſtätigt ſich nicht.

Wegen Kgaiſerbeteidiqung wurde in Liegnitz ein Ar
beiter zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Die Beleidi
gung oll gelegentlich eines Geſpräches über die Prinzeſſin
Luiſe von Koburg gefallen ſein.

Antiſemitiſche Mittelftandsrettung. Am Sonnabend
hielt in Berlin die neue Deutſche Mittelſtandsvereinigung“
ihre erſte Generalverſammlung. Der Radau verlief in ge-
wohnter Art. Der Bäckermeiſter Köhne- Jena drohte mit
der Kündigung der Königstreue, wenn dem kleinen
Manne nicht geholfen würde, und der Nachfolger Ahlwardts
im Kreiſe Arnswalde, der Ritualmord Sachverſtändige Bruhn
gab ebenſo wie Obermeiſter Rahardt ſeinem lebhaften Be-
dauern darüber Ausdruck, daß die Zuchthausvorlage
vom Reichstage nicht angenommen worden ſei. Das waren
ſo ungefähr die geiſtigen Höhepunkte dieſer ſtaatsrettenden Ver
ſammlung.

Aus einer ſchwarzen Stadt. Jn der Zentrumsſtadt
Aachen hat die Armenverwaltung brotloſe Weber, die umArmenunterſtützung eingekommen nd aufgefordert, Streik-
brecher bei Firmen zu werden, mit denen der chriſtliche Tertil-
arbeiterverband im Lohnkampfe liegt. Solche Vorkommniſſe
ſind nur dort möglich, wo keine Arbeitervertreter im Gemeinde
parlament ſitzen.

Modernes Chriſtentum. Der Vorwärts ſchreibt:
„Herr, ſiehe dein Volk on! So möchte der wahre Chriſt oft
ausrufen, wenn er vernimmt, daß der Teil der Bevölkerung,
der nicht im ſtande iſt, für die Moſaik der Kirche mit der
weggemeißelten Kamelinſchrift die einzig erwünſchten größeren
Spenden zu geben, ſich immer mehr von der Religion der
Väter abwendet und dem glaubensloſen Umſturz huldigt.
Aber ſo dreiſt die Feinde des Mirbach Chriſtentums auch ihr
Haupt erheben mögen, ſo irren ſie ſich doch, wenn ſie an
nehmen, daß ſie aus unſerem deutſchen Vaterlande die chriſt-
liche Religion verdrängt haben. Nein, noch blüht die zarte
Blume inniger Glaubens und Bekenntnisfreudigkeit, und wer
je am praktiſchen Chriſtentum gezweifelt hat, der ſoll ſich jetzt
die Liſte der dentſchen Männer betrachten die ſich beim Bau
der Kirche zu Grunewald durch reiche Spenden hervorgetan
haben. Orgel, Kirchenfenſter, Kronleuchter, Taufgerät, Altar,
Glocken alles iſt freiwillig dieſer Kirche von chriſtlicher Hand
gegeben worden. Unter den frommen Spendern werden jetzt
offiziell genannt die Bankiers Franz und Robert Mendels-
ſohn, der Bankier Neuburger, der Konſul Nachod und
der Bankdirektor Dernburg. Jſt es zu viel geſagt, wenn
wir behaupten, daß aller Religionsfeindſchaft zum Trotz das
deutſche Gemüt in den hier genannten Männern ſich bewährt
und der chriſtlich germaniſche Geiſt bei ihnen in ſtrenger
Raſſenreinheit eine Pflegeſtatt findet! Und für nicht minder
echt als das Chriſtentum dieſer am Börſenſtand wie im Kirchen
ſeſſel gleich angeſehenen Herren wird das Chriſtentum des
Herrn Auguſt Scherl zu halten ſein, der die Turmuhr der
Kirche in Grunewald geſpendet hat, ſelbſtlos, ohne daß er die
Anbringung einer Reklame für den Lokal-Anzeiger verlangte.
Herr, ſiehe dein Volk an!

Wieder ein Schreckensurteil der Militärjuſtiz. Aus
Freiburg i. Br. (Baden) wird gemeldet: Das Kriegsgericht
verurteilte die Reſerviſten Jakob Lehmann und Ludwig
Kubach vom 142. Jnfanterieregiment wegen Meuterei, be-
gangen während des Manövers im Jahre 1903 in der Ort-
ſchaft Käferberg bei Offenburg, zu je 5 Jahren Zuchthaus
und Ausſtoßung aus dem Heere. Der Reſerviſt Ludwig Renn
wurde wegen Meuterei und Meineids zu 3/2 Jahren Ge
fängnis verurteilt. Drei weitere Soldaten, die bei dem
Vorfall weniger beteiligt waren, kamen mit Gefängnisſtrafen
von 3 Monaten bis 1 Jahr davon.

Der nähere Bericht über die Verhandlung muß abgewartet
werden, ehe man ein ſolches Schreckensurteil von 10 Jahren
Zuchthaus und rund 5 Jahren Gefängnis kritiſieren kann.
So viel kann aber ſchon als feſtſtehend betrachtet werden, daß
die Tat, die die Militärjuſtiz mit dem' unheimlichen Namen
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gab; ebenſo Strümpfe aus Wolle und Baumwolle ſtricken, mit
zierlichen Zwickeln, oder die Löcher darin unſichthar machen.
Sie führte ſie im Haus umher; da war beſtändig aufgeräurnt,
denn alles hatte ſeinen Platz, und wer etwas gebrauchte, legtees ſogleich wieder an den ab wohin es gehörte. Und ſie
führte ſie in den Stall und Keller: da war es reinlich und
trocken, und weil man immer gern ſäubert, war nie darin auf
einmal viel zu tun. Und ſie führte ſie in den Garten, und
lehrte ſie allerlei Küchenkräuter ſäen und ſetzen, und wenn ſie
reif waren, wie man ſie bewahren und benutzen könne zu
ſchmackhafter Nahrung. Und ſie führte ſie in die Küche, und
ſie lehrte ſie die Speiſen ſauber und reinlich bereiten, und
kochen mit wenigem Fett und einfacher Zutat, daß dennoch
alles ſehr angenehm, nahrhaft und geſund ward. Zuweilen
wurde ſogar ein Braten gemacht und koſtete wenig. Elsbeth
hatte von der Mutter gelernt in der Geſchwindigkeit allerlei
Suppen zuzubereiten, und das Fleiſch auf allerlei Weiſe zuzu-
richten, und für den Winter Bohnen, Sauerkraut, Kohl, Gurken
und anderes Gewächs einzumachen.

Die beiden Mädchen wunderten ſich ſehr, denn ſie hatten
dergleichen bei ihren Müttern nie geſehen, und freuten ſich,
wenn ſie Hochzeit gehabt hätten, wie ſie ihren Männern gütlich
tun wollten, ohne daß es mehr koſtete, als ſonſt.

Da ſie nun anderen Mädchen ſagten, was ſie bei der Schul-
meiſterin alles erfuhren und lernten, und wie ſie ganz wie die
Elsbeth werden wollten, kam von den anderen Mädchen eins
um das andere zur Elsbeth und bat, ebenfalls ein wenig
unterrichtet zu werden. Zuletzt ward es bei der Elsbeth wie
eine wahre Schule. Denn weil Elsbeth allen jungen Männern
geſiel, wollten alle Mädchen wie Elsbeth werden.

Oswalds Frau hatte wohl anfangs etwas Mühe, hintennach
aber befand ſie ſich gar wohl dabei. Denn nun hatte ſie viel
Hilfe im Garten und im Stall, und andere mußten für ſie
zuweilen kochen, und andere für ſie ſeines Zeug nähen, wenn
es ſonſt nichts zu tun gab. Und man ſah es ſchon foigendesJahr vielen Gärten bei den Häuſern im Sorſe an, daß da
neue Ordnung hineingekommen ſei. Und eine echkurg
ſchaute der anderen über den Hag und ſah, was ſie pflanze
oder ſäe, und wie ſie es mache, und bettelte um Setzlinge oder
Samen. Danach, wie der Sommer und Herbſt käm, trugen
viele Bauernweiber vom Ueberfluß ihres ſchönen Gemüſes zum
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net, in keinem Verhältnis zu den furchtbaren

Militarismus und Gewiſſensfreiheit. Wegen Gehor
ſamsverweigerung hatte ſich der Musketier (Rekrut) Johann

illich vor dem Kriegsgericht in Jnſterburg zu verantworten.
er Angeklagte, der im Oktober dieſes Jahres dem dorti

Jnfanterieregiment Nr. 45 zugeteilt war, bekennt ſich zur
meinſchaft der Adventiſten und weigerte ſich bisher hartnäckig,
am Sonnabend, als ſeinem Wochenfeiertage, Dienſt zu tun
weil ihm das ſeine Religion ſtreng verbiete, Ermahnungen und
gütliches Zureden ſeitens der Vorgeſetzten, den Mann zur Er
füllung ſeiner Dienſtobliegenheiten auch am Sonnabend anzu
halten, blieben ohne Erfolg, ſo daß er jetzt unter Anklage ge
ſtellt wurde, Das Kriegsgericht verurteilte den „renitenten“
Rekruten zu der im vorliegenden Falle geringſten zuläſſigen
Strafe von ſechs Wochen Gefängnis. Gleichzeitig wurde ein
ſtimmig beſchloſſen, für ihn ein Gnadengeſuch an den Kaiſer
zu befürworten.

Opfer der Sandwüſte. Gefallen ſind am 22. Novbr.
der Unteroffizier Ständer und die Reiter Alfred Müller, e
Sauer und Sell. Am Typhus ſtarben die Reiter Weſchke
und Wintzek.

Ausland.
Schweiz. Dienſtverweigerer. Schon wieder

ſind eine Anzahl Soldaten wegen direkter Dienſtverweigerung
beſtraft worden. So verurteilte das Kriegsgericht der 3. Divi-
ſion, wie der Bund mitteilt, den Rekruten Henri Coſandier
aus Genf, der am 30, Oktober die Fahrer-Rekrutenſchule Thun
verließ und trotz Aufforderung durch das Genfer Militär-
departement ſich nicht wieder zum Dienſt ſtellte, zu 33 Tagen
Gefängnis. Wegen ähnlicher Vergehen wurden noch zwei
andere Soldalen, darunter ein Korporal, zu 45, beziehentlich
30 Tagen Gefängnis verurteilt,

Frankreich. Einen neuen Fortſchritt im Kampfe
gegen den Klerikalismus hat das Miniſterium Combes
dadurch erreicht, daß am Sonnabend in der Deputiertenkammer
bei Beratung des Budgets das Kapitel, das die Forderungfür die franzöſiſche Gaandtſchaſt am Vatikan enthält, ohne

jede Debatte geſtrichen wurde. Die Beziehungen zum Vatikan
ſind dadurch offiziell als vollſtändig abgebrochen zu be
trachten.

Jtalien. Verſöhnung zwiſchen Papſt und
Regierung? Die klerikalen Mächte Jtaliens haben bei
den letzten Wahlen zum erſten Male offen in die Wahlſchlacht
eingegriffen, und zwar zu gunſten der ſich liberal gebärdenden
Regierung Giolittis gegen die Parteien der Linken. Das
bedeutet, wie ſchon bei den Wahlbetrachtungen hervorgehoben
wurde, einen Wendepunkt in der Geſchichte Jtaliens. Die
Demokratie, vor allem die ſozialiftiſche Demokratie, ſieht ſich
einen Feinde gegenüber, der bisher in ſeinem unverſöhnlichen
Haſſe gegen das italieniſche Königtum den Dingen mehr oder
weniger gleichgiltig gegenüber ſtand, der Regierung ſogar gern
die Niederlagen gönnte, die ſie ſich im Kampfe mit der Oppo-
ſition zuzog. Die Fortſchritte der Sozialdemokratie, deren
wachſender Einfluß auf die Moeſſen, ſcheucht nun auch die
ultramontane Realtion in Jtalien aus ihrer behäbigen Zu-
ſchauerrolle auf, und ſie ſtellt ſich in dem Kampfe der Geiſter
ſelbſtverſtändlich auf die Seite der Reaktion gegen das auf-
ſtrebenden Proletariat. Vorläufig haben ſie nur wenige Abge-
ordnete ins Parlament gebracht, die möglicherweiſe aber den
Grundſtock einer italieniſchen Zentrumspartei zu bilden berufen
ſind. Die Annäherung zwiſchen Quirinal und Vatikan wird
zweifellos weitere Fortſchritte machen. So erörtert dieſer
Tage die Civitta cattolica in einem langen Artikel die Hypo-
theſe, daß, wenn der Papſt den status quo anerkenne, er An-
ſpruch habe auf die im ſogenannten Garantie-Geſetz dem jewei-
ligen Jnhaber des Heiligen Stuhles zugebilligte Dotation von
324 Mill. Fr. Dieſes Geſetz iſt bekanntlich nach der Einnahme
Roms durch die Jtaliener im September 1870 geſchaffen wor-
den; die Päpſte haben, da ſie die italieniſchen Geſetze bisher
nicht anerkannten, dieſe Summe noch nie erhalten; da das
Geſetz nach der Meinung des Blatkes rückwirkende Kraft hat,
ſo würde der Papſt jetzt gegen 110 Millionen Fr. erhalten.
Dieſer Artikel hat großes Aufſehen erregt und wird in der
Preſſe ſtark kommentiert. Die oſſiziöſen Blätter geben ſich den
Anſchein, als glaubten ſie an eine Verſöhnung nicht; der Ar-
tikel ſolle wohl mehr ein Schreckſchuß gegen Frankreich ſein,
dem damit vor Augen geführt werden ſolle, daß der Papſt
durch die Kündigung des Konkordats auch pekuniär keinen
Schaden erleide. Die oppoſitionellen Blätter hingegen ſtellen
ſich auf den oben zum Ausdruck gebrachten Standpunkt, näm-
lich den, daß eine Annäherung zwiſchen Vatikan und Quirinal
in der Natur der Dinge läge. Der Avanti geht noch weiter
und ſagt: Der Papſt werde Viktor Emanuel als den legitimen

Hauſe. Das machte allen große Freude, nur denen nirht, die
es nicht ſo hatten. Die gingen dann auch zur Elsbeth und
fragten um dies und das. Und Elsbeth gab guten Rat, und
alles, was ſie wußte und, ſeitdem ſie unterrichtete, noch ſelber
gelernt hatte. Sie tat das ſehr gern, denn ſie war herzgut,

Und Worte ſind ja nicht koſtbar, zumal jungen Weibern.

Verkauf in die Stadt, und brachten ſchönes Geld wieder nach

Das erwarb der Schulmeiſterin viele Liebe und angenehmen
Ruf, und jedermann lebte ihr zu Gefallen. Und alle Welt

im Dorfe hatte rechtes Mitleiden mit der hübſchen guten Frau,
daß ſie den Oswald zum Manne habe, weil er doch in die
Hölle müſſe. Denn man wußte wohl, er ſei ein Hexemmeiſter,
der böſe Künſte treibe und mit Leib und Seele verloren gehe.

12. Wie der Löwenwirt auf die Naſeffällt,und was ſich weiter begeben hat.
Oswald mochte es anſtellen, wie er wollte, man legte ihm

alles übel aus. Wenn er die Kinder lehrte, daß es keine Ge-
ſpenſter gebe, ſondern daß das nur Einbildung furchtſamerund abergläubiſcher Leute wäre: ſo ſagte man im Sorſe, er

glaube weder an einen Gott noch einen Teufel. Oder wenn
er den Kindern in der Schule die giftigen Pflanzen in den
Feldern und Wäldern zeigte, damit ſie ſolche kennen und ſich
vor dem Genuß der Beeren und Wurzeln hüten lernten: ſo
ſagte man im Dorfe, er wolle die Kieder Giftmiſcherei lehren.
Beſonders lauerte ihm der Löwenwirt Brenzel auf, und
ſammelte ſorgfältig alle böſen Reden über Oswald.

Als er endlich genug wußte, ſprach er: „Jch genug,
um ihm den Hals zu brechen. Er muß vor Gericht, und
ſeine eigene Schwiegermutter, die Müllerin, ſoll wider ihn
zeugen und vor Gericht bekennen, was ſie von ihm weiß. Als
Vorſteher iſt es meine Pflicht, zu reden. Jch kann das nicht
länger dulden, ohne verantwortlich zu werden.“

Alſo machte er ſich eines Sonntkags auf und legte ſeine
Staatskleider an, ſetzte den dreieckigen Hut recht majeſtätiſch
auf, nahm das ſpaniſche Rohr mit dem ſilbernen Knopf, und
ging mit breiten Schritten zum Dorf hinaus nach der Stadt.
Er ſagte aber keinem Menſchen ein Wort davon, daß er im
Sinne habe, dem Oswald bei der hohen Obrigkeit böſes Spiel
zu machen. Denn er fürchtete, wenn der Hexenmeiſter Wind
davon bekäme, der könne ihm Schaden zufügen, ehe er noch
zur Stadt gelangt wäre.

(Fortſetzung folgt.)
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n von Jtalien anerlennen, d dieſer werde ſich verpflichten, dem Papſte durch das Parlament weitgehende et

legien zuerkennen zu laſſen. Die Entwickelung dürfte in der
Tat in dieſer Richtung vor ſich gehen; die beiden regklionären
Mächte, Monarchie und Papſttum, werden ſich zu gemeinſamem
Widerſtand gegen Kultur und Fortſchritt vereinigen.

England. Eine Zufluchtsſtätte für ruſſiſche De
erteure iſt außer Amerika auch London. Wie der Weſer

von dort geſchrieben wird, ſind in Whiteſhapel, dem be
onders von Juden bewohnten Stadtteile Londons, die tempo

rären Unterkunftsräume, die die Juden Londons für ihre
armen Glaubensgenoſſen errichtet haben, jetzt in beſonders
großer denn es gilt, viele ruſſiſche Flüchtlinge unter
ahnen ie ſich dem Kriegsdienſt durch die Flucht entzogen
jaben. Es muß bei dieſer Gelegenheit erwähnt werden, daß

dieſe Unterkunftsräume, wen ſie eine jüdiſche Einrichtung
ſind, ſich auch chriſtlichen Flüchtlingen bereitwillig öffnen.

Was unſeres Erachtens beſonders hevorgehoben zu werden
verdient, iſt, daß die engliſchen Behörden den ruſſiſchen Deſer
teuren ſelbſtverſtändlich keine Schwierigkeiten machen. Wenn
die Unglücklichen über die deutſchen Grenzen gingen, nicht nur
die Ausweiſung, ſondern ſogar die Auslieferung würde ihnen
bevorſtehen.

Rußland. Beſtialiſche Roheiten der Zaren-
ſchergen werden der Kattowitzer Ztg. aus der Stadt Kutno
an der ruſſiſch- polniſchen Grenze gemeldet. Dieſe Stadt iſt
ſeit einiger Zeit der Schauplatz unerhörter blutiger Ereigniſſe.
Täglich wiederholen ſich die herzzerreißenden Szenen bei der
Abfahrt der Reſerviſten, die nur mit Gewalt den
Frauen und Kindern entriſſen werden können. Weiter
heißt es:

Auf die Frauen wurden wahre Treib-
jagden gemacht, und die Gefangenen bis
zur Bewußtloſigkeit geprügelt und ge-
qu ält. Viele wurden an den Haaren aus den Wohnungen
gezerrt und unmenſchlich zugerichtet. Der „Naczelnik“ des
Kreiſes und der Oberſte der Wache griffen ſelbſt tätig ein,
ſchlugen und ſtießen und zerrten hilfloſe Frauen an den
Haaren am Boden umher. Man ſah Gruppen von 10 bis
15 Soldaten, die mit Kantſchus bewaffnet, über einzelne
Frauen herfielen und ſie in der unmenſchlichſten
Weiſe prügelten, bis ſie bewußtlos liegenblieben. Eine Frau blieb tot auf dem Platze
liegen, viele wurden verwundet und mußten
ſich in ärztliche Behandlung begeben. Fünfzig Frauen
wurden ins Gefängnis gezerrt, wo die Prüge-
leien ihren weiteren Fortgang fanden. Darunter befindet ſich
auch ein Mädchen, das der Verteilung ſozialiſtiſcher Prokla-
mationen beſchuldigt wurde; an ihr rächte man ſich in wahr-
haft tieriſcher Weiſe. Jn Gaſthäuſern und Kondi-
toreien hielt man Reviſionen ab und arretierte jeden, der ſich
nicht durch einen Legitimationsſchein ausweiſen konnte.

Dieſer Tage ſind wiederum von ruſſiſchen Grenzgendarmen
acht ruſſiſche Deſerteure in der Nähe der Drei-
kaiſerreichsecke bei Myslowitz abgefaßt worden, als ſie ver-
ſuchten, das preußiſche Gebiet zu erreichen. Sie wurden auf
den Grenzkordon nach Madrzeow gebracht. Unter Begleitung
von zehn berittenen Koſaken wurden ſie gefeſſelt und ſofort
nach Petrikau übergeführt. Auf die Frage eines höheren Be-
amten, was mit den Leuten geſchehen würde, antwortete der
den Zug begleitende Feldwebel, ſie würden, da ſie ſchon die
Einberufungsorder in den Händen gehabt, ſofort erſchoſſen.

zsoziales.
Die Lächerlichkeit der Warenhausſtener. Als im Jahre

1901 die Warenhäuſer zu einer beſonderen Steuer herange-
zogen wurden, da hoſſte man, daß durch das neue Steuergeſetz
der kleine und mittlere Handelsſtand geſchützt würde. Die
Steuer ſollte die Ausbreitung der Warenhäuſer verlangſamen.
Eine Studie von Dr. Hans Gehrig über die Warenhausſteuer
in Preußen unterſucht nun die Wirkungen der Steuer auf die
Entwicklung der Warenhäuſer und kommt zu dem Reſultat
daß die Steuer gerade das Gegenteil vonden Abſichten des Geſetzgebers bewirkt hat.

Allerdings iſt die Zahl der zur Warenhausſteuer veranlagten
Betriee von 109 im Jahre 1901 cuf 73 im Jahre 1904
zurückgegangen. Aber als Hauptgrund für dieſen Rückgang
wurde ſowohl von dem Finanzminiſter als auch dem Handels-
miniſter im preußiſchen Abgeordnetenhauſe angegeben, daß eine
große Anzahl von Belrieben dazu übergegangen ſei, die von
ihnen geführten Warengattungen einzuſchranlen, um dadurch
von der Steuerpſlicht beſreit zu ſein; d. h. ſie haben ſich auf
Waren einer Gruppe beſchränkt und ſind Spezialgeſchäfte
geworden. Jm Jahre 1902 ſchieden wegen Beſchränkung auf
Waren einer Gruppe 19 Warenhöuſer mit einem Umſatz
von über 17 Millionen Mark, im vorigen Ja re 9 mit einem
Umſatz von 6,7 Millionen Mark aus der Zahl der Warenhaus-
betriebe aus.

Daß dieſe Spezialgeſchäfte im großen Stil den mittleren
und kleinen Handelsſtand ebenſo empfindlich, vielleicht noch
empfindlicher ſchädigen, das wird in den Beſchwerden des
De ailhandels zur Genüge ausgeführt. Den Warenhöttſern
aber, die Steuer entrichten müſſen, hat die Belaſtung nicht
geſchadet, da ſie Mittel und Wege fanden, die Steuern von
ſich abzuwälzen.

Kurz nach Einführung der Warenhausſteuer ſandten die
Warenhäuſer ihren Lieferanten Formulare mit der Aufforde-
rung, außer dem bisher üblichen Kaſſenſkonto einen beſon-
deren Warenſkonto mindeſtens in der Höhe des Um-
ſatzes zu bewilligen. Die Fabrikanten gingen auf dieſe Be-
dingung ein, enmal, weil die Warenhäuſer in Maſſen und
regelmäßig beziehen, ſowie außerdem, weil ſie prompt bezahlen.
Das Riſiko der Fabrikanten ſei gegenüßer den Warenhäuſern
viel geringer als gegenüber klelneren Abnehmern Die a ri-
kanten aber ſuchten ſich alsbald für die Bewilligung dieſes
neuen Skontos an die Warenhäuſer dadurch ſchadlos zu hal-

ten, daß ſie ihre Fabrikatpreiſe allgemein
höher kalkulierten, Die Folge war, daß die klei
neren Geſchäſte, die vor den Warenbäuſern geſchützt wer
den ſollten, etwas höhere Preiſe für die von
ihnen geführten Fabrikate bezahlemw mü
ſen, als dies vor der Warenhausſteuer der Fall geweſen
war. Das Warenhaus iſt vielfach geradezu in den Stand ge-
ſetzt worden, infolge dieſes Umſtandes noch billiger ein-
zukaufen, als früber. Ja, es iſt berechnet worden, daß das
größte Berliner Warenhaus durch die Abwälzung der Steuer
noch einen baren Nutzen von 120 000 Mark jährlich erzielte.

Eine weitere Wirkung des zum Schutze des Mittelſtandes
gegebenen Geſetzes iſt aber zweifellos die geweſen, daß äg
ganz großen Geſchäſte ſich weiter ausgedehnt haben. a
lin iſt von 1901 bis 1903 der höchſte und der niedrigſte
Steuerbetrag von 301 648.50 bezw. 1218 Mark auf 407 173
bezw. 2462 Mark geſtiegen. 1901 gab es in Preußen ſechs

Warenhäuſer, deren Umſatz drei Mill1908 deren ſieben. Der Jahres umſatz i ſe perten
achtet der ungüänſtigen allgemeinen WirtſchaſtslFrage kommenden Jahren. ſchaſtslage in den in

ger Endwirkung der Warenhausſteuer iſt alſo nichts anderes
als eine verſchärfte Konkurrenz der großen Warenhäuſer zu
ungunſten des kleinen und mi lſhloen wähnte. ttleren Handels, den man zu

J Nach Uebigauer Muſter.findet ſich folgendes Aue Jn der kgl. Leipziger Zeitung

Kaſſenaſſiſtent
für ſofort gefucht. Gehalt 600 Mk.
jährlich. Bewerber die bereits bei
einer Stadt oder Gemeindelaſſe ge
grbeitet haben, wollen Geſuche mit
Lebenslauf und Zeugniſſen bis

S. Dezember 1904
hier einreichen.

Dern Neuanzuſtellenden ſoll die
ſtändige Führung einiger Kaſſen
übertragen werden. Il

Lauenſtein i. S., den 23. No
vember 1904.

Der Stadtgemeinderagt.
lngermann,

Bürgermeiſter.
600 Mk. für einen älteren Beamten denn er muß bereits

an einer Stadt oder Gemeindekaſſe gearbeitet haben der
ſelbſtändig mehrere Koſſen verwalten ſoll! Ein Wunder, wenn
ein ſolcher Kaſſenbeamter nicht zum Diebe wird.

Aus der beſten aller Welten. Jm Amtsblatte für
rief sierungsbezirt Lüneburg findet ſich folgender Steck-

rief

gegen die unten beſchriebene Arbeiterin Chriſtine Sophie
Wilhelmine Viſſer geborene Victorig, ohne feſten Wohnſitz,
geboren am 30. April 1833 in Lüneburg, welche flüchtig iſt,
iſt die Unterſuchungshaft wegen Landſtreichens und Bettelns
verhängt. Es wird erſucht, dieſelbe zu verhaften und in das
nächſte Gerichtsgefängnis abzuliefern.

Jn der Beſchreibung heißt es: Alter 72 Jahre Haare
ergraue Beſonderes Kennzeichen: auf einem Auge blind.
Der Steckbrief ſpricht ganze Bände über unſere geſellſchaft

lichen Zuſtände. Büttel und Gendarmen werden hinter einem
72 jährigen Weibe hergeſchickt, das ohne ſeſten Wohnſitz von Ort
zu Ort zieht und, auf einem Auge blind, ihr elendes Daſein
durch Entgegennahme vom milden Gaben zu erhalten trachtet.
Wie führt die herrſchende Klaſſe bei jeder Gelegenheit ein Bibel
wort im Mund und trägt ihre falſche Frömmigkeit zur Schau;
und wie ſorgt ſie für die Armen und Elenden eingedenk des
Bibelworts: Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und be-
laden ſeid, ich will euch erquicken? Wir meinen, es müßten
ganz andere Leute in Bewegung geſetzt werden, als Büttel und
Gendarmen, um die 72 jährige Greiſin ohne feſten Wohnſitz von
der Landſtraße zu bringen.

Folizeiliches und Gerichtliches.
S Aus einem preußiſchen Gefängnis. Vor der Straf-

kammer zu Düſſeldorf halte ſich, wie wir ſchon geſtern kurz
mitteilten, der verantwortliche Redakteur unſeres dortigen Par-
teiblattes, Genoſſe Dr. Laufenberg, wegen Beleidigung des
Gefangenwärters Richartz zu verantworten. Dieſen Beamten
hatte unſer Bruderblatt der „brutalen Miſßhandlung“ eines Jn-
ſaſſen des Düſſeldorfer Gefängniſſes bezichtigt, und weiter
hatte es gegen den Beſchuldigten die Einleitung eines Straf-
verfahrens gefordert, das Aufklörung darüber ſchaffen ſollte,
ob der Tags darauf eingetretene Tod des Mißhandelten mit
dieſem Vorgang in urſächlichem Zuſammenhange ſtehe. Wegen
dieſes Artikels hatte der Regierungspräſident zu Düſſeldorf als
Vorgeſetzter des Richartz gegen Genoſſen Lauſenberg Strafan-
zeige wegen Beleidigung erſtaltet. Die Verhandlung ergab,
daß Richartz dem Verſtorbenen einige Stöße in die Hüfte ver-
ſetzt hatte, wodurch dieſer eine Treppe hinunter und gegen
eine Mauer geſchleudert wurde. Kurz darauf wurde der Mann
bewußtlos und fiel in Krämpfe. Am Mittag des darauffol-
genden Tages war er tot. Zwei als Sachverſtändige geladene
Aerzte ſtellten ſeſt, daß der Tod infolge eines epileptiſchen
Anfalles in Verbindung mit Paralyſis eingetreten ſei, und lie-
ßen die Möglichkeit oſſen, daß der durch die Mißhandlung
hervorgerufene Nervenchoc hierbei als Anlaß mitgewirkt habe.
Für den Gemütshabitus der auſſichtführenden Gefängnis Ve-
amten iſt es bezeichnend, daß ſie den ſchwer Leidenden meh-
rere Stunden in bewußtloſem Zuſtande liegen l'eßen, bevor
ſie einen Arzt herheirieſen. Unter ſolchen Umſtänden erſcheint
das preußiſche Gef'ngnis als das doppelt angemeſſene Aſyl
für Epileptiker und Paralytiker! Nichtsdeſtaweniger wurde unſer
Genoſſe zu 100 Mark Geldſtrafe und den Koſten des Verfah-
rens verurteilt. Der Schutz des S 193 des Strafgeſezbuches
wurde ihm in Konſequenz der bekannten Reichsgerichts Ent-
ſcheidung verſagt.

Gewerkſchaftliches.
Berliner Pinkertons. Einige Aucharbeiter leiſten den

Unternehmern der Holzinduſtrie im Kampfe gegen die Ar-
beiter dadurch Handlangerdienſte, daß ſie vor dem Arbeits
nachweis der Tiſchlerinnung in der Alexanderſtraße die Mit-
glieder des Holzareiter-Ver andes, welche Aroeitſuchende vor
der Benutzung des Nachweiſes warnen, den dort poſtierten
Schuhleuten bezeichnen, die dann die organiſierten Arbeiter
„im Intereſſe des Verkehrs“ forlweiſen. Eines Tages beſaßen
drei dieſer Unternehmerſpitzel die Dre ſtiget, in das Schon
lokal von Cibrovius, wo die Verbands mitglieder ſich aufzu-
halten pflegen, zu gehen, um auch dort ihrem Spitzelgewerbe
obzuliegen. Der Wirt wies dieſe ungebetenen Gäſte hinaus,
ſie weigerten ſich das Lokal zu verlaſſen, aber ſchließlich ge
lang es doch, ſie zu entfernen. Die auſdringlichen Geſellen
erhielten infolge dieſes Vorganges eine Anklage wegen Haus-
ſriedensbruchs, die dieſer Tage vor dem Schößengericht ver
handelt wurde. Als die Zeugen vor dem Gerichtsgeböude
eintrafen, ſahen ſie die drei angeklagten Handlanger des Unter
nehmertums dort zuſammenſtehen, wie ſie die Schnapsflaſche
kreiſen ließen, um ſich Mut zu trinken. Bei Beginn der Ver-
handlung zeigte ſich, daß die Angeklagten ſchon vielfach vor
beſtraft ſind. Einer derſelben wurde freigeſprochen, die beiden
anderen, Dinus und Hagemann, wurden verurteilt wegen Haus
ſriedensbruch, und zwar der erſtere zu 5 Mark, der zweite zu
20 Mark.

Eine Gewerkſchaft von Poliziſten mit einem Sozial
demokraten an der Spitze iſt in Luzern gegründet worden
und es gehören ihr bereits die Mehrzahl der 35 Poliziſten an,
auch hat ſie ſchon den Beitritt zu dem Hentralverband ſtädi
ſcher Angeſtellter beſchloſſen. Der Präſident iſt unſer Genoſſe
Koch, Redakteur des r Parteiblattes. Ob die neue
Poliziſtengewerkſchaft ſich halten kann, iſt noch nicht ſicher. Der
Stabtpräſdent und „freiſinnige“ Parteihäuptling Heller wütet

bereits gegen ſie.

Gerichtsſaak.
Halle a. S.,, 28. November.

Kleine Chronik. Auf der Wanderſchaſt hatte ſich der domizil
oſe Arbeiter Hermann Zimmermann in der Nähe von Schoch

witz an einem Gartenzaun im Ävril d. Js. ein Ruheplätzchen
ausgeſucht um dort zu ſchlafen. Die Orſsbewohner ſetzten den
Gendarm Frommelt in Kenntnis und als dieſer dem Zimmer
wann die Papiere abnehmen und ihn mitnehmen wollte, leiſtete

immermann Widerſtand und biß den Gendarm in den Finger.
immermann wurde wegen der Sache zu 2 Wochen Gefängnis
erurteilt. Der Handlungsgehilfe Georg Zander hat im
uli 1902 einem Arbeiter Natuſch, mit dem er in einem Logis

wohnte, aus der Kommode Papiere weggenommen, ſich dadurch
von einem Offenbarungseid befreit und ſich ſeiner Militärp icht
entzogen. Als er ſich in dieſem Jahre unter dem falſchen
Namen nicht mehr halten konnte, meldete er ſich beim Militär
Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu 5 Tagen Gefängnis
und 3 Tagen Haft. Der 19 jährige Zimmermann Otto
Wernerx, der dem Arbeiter Weisheit am 22. Oktober ein Zehn
ca weggenommen hat, wurde zu 1 Woche Gefängnis ver

Erwideruug.
Genoſſe BretſchneiderGroßlehna bittet um Aufnahme

folgender Berichtigung: Jn der am Sonntag, den 13. No-
vember ſtattgefundenen Mitglieder Verſammlung des Sozial-
demokratiſchen Vereins, Diſtrikt Dürrenberg und Umgegend
iſt an meiner Haltung auf dem Bezirkstage Kritik geübt wor
den. Ich erwidere hierauf, daß mir in einer Verſammlung
von einem der Erxpedienten gegenüber geäußert wurde, daß an
dem Zeitungstragen nicht viel zu verdienen ſei; bei der übrigen
Kolportage ſei dies eher der Fall, und dieſes habe ich auch
nur geäußert. Perſönlich habe ich durchaus nichts gegen
Berndts Kolportage, trotzdem auch hier etwas zu bemerken war.
Was nun meine Meinung über die Genoſſenſchafts-Be-
wegung iſt, ſo bin ich durchaus nicht indifſerent. Aber ſo
lange die Genoſſen dieſe für die melkende Kuh halten, und ſich
auf die Dividendenjägerei legen und ſie nicht als das beachten,
als was ſie zu betrachten iſt, werde ich mich nicht dafür er-
wärmen können. Jn betreff der Merſeburger Verhältniſſe be-
haupte ich auch hier noch, daß Merſeburg das Schmerzenskind
für unſere politiſche Bewegung iſt. Was nun die einſtimmi
angenommene Proteſt Reſolution anbetrifft, ſo läßt mich dieſe
kalt, denn in einer Verſammlung, die, wie ich gehört habe, von
5 oder 6 Mann beſucht war, läßt ſich dieſe Einſtimmigkeit von
gewiſſen Genoſſen bald herſtellen. Auf Näheres eingehen will
7 Me nicht, ſollte es aber gewünſcht werden, ſo werde ich
es tun.

e eeeeeeeere rerAn alle Genoſſenſchafter im Verbreitungs-
bezirk des Volksblattes!

Die Verfaſſer dieſes glauben, daß es nur einer Auregung
bedarf, um die große Mehrzahl der Konſumvereine im Saal
kreis und den angrenzenden Kreiſen, welche heute noch keiner
Einkaufsvereinigung angehören, zu einer ſolchen zuſammen
zuſchließen. Wenn wir ſehen, wie überall im großen deutſchen
Vaterlande derartige Einkaufsvereinigungen zum Nutzen und
Vorteil der Konſumvereine und ihrer Mitglieder exiſtieren und
wirken, ſo muß es ein beſchämendes Gefühl für uns ſein, ge
rade hier in Halle, wo die Genoſſenſchaftsbewegung ihre er
bittertſten Feinde und Gegner hat, hinter all den andern Be
zirken und Gegenden herhinken zu müſſen. Wohl haben wir
ſchon eine derartige Einrichtung für den hieſigen Bezirk gehabt
und haben auch erfahren, wie nutzbringend und vörteilhaft die
einzelnen Konſumvereine bei richtiger Organiſierung des ge
meinſamen Einkaufs arbeiten können. Wir erinnern nur an
die großen Poſten Heringe, Zucker, Erbſen u. ſ. w., die im
Sommer 1902 unter. äußerſt günſtigen Bedingungen bezogen
und gekauft worden ſind. Wenn dieſe Einrichtung trotzdem
wieder eingeſchlafen iſt, ſo hat einmal dazu beigetragen, daß
die Geſchäftsführer von zwei ausſchlaggebenden Vereinen, die
Herren Wold. Schmidt Halle und Wilh. Banſe-Trotha, ver
zogen ſind. Beide galten als eifrige Befürworter des gemein
ſamen Einkaufs. Zum andern aber lag es daran, und das
dürfte auch heute noch ein weſentlicher Hemmſchuh dieſes Ge-
dankens ſein, daß einem großen Teile der Herren Konſum-
vereins Vorſtände genoſſenſchaftliche Solidarität fehlt, in
manchen Fällen nicht nur die Erkenntnis der Zweckmäßigkeit
und Nützlichkeit, ſondern vielfach der gute Wille, von alten Ge
wohnheiten abzulaſſen, mit ihren „befreundeten“ Groſſiſten
u. ſ. w. zu brechen. Häufig genug ſträuben ſie ſich auch des
halb, weil ſie glauben, es ginge ihnen etwas von ihrem Recht
oder ihrer Selbſtändigkeit verloren, wenn ſie ihre Einkäufe
unter Kontrolle der Oeffentlichkeit vornehmen müſſen und was
dergleichen Gründe mehr ſind. Kurzum, eine Engherzigkeit und
und Kurzſichtigkeit, die ſo weit geht, daß vielfach ſogar die
enragierten Rabattſparvereinler Lieferanten der Konſumvereine
ſind.

Das muß anders werden, und deshalb fordern wir alle ge
noſſenſchaftlich Denkenden auf, wenn in nächſter Zeit eine Ein
ladung an ſämtliche Konſumvereinsverwaltungen des hieſigen
Bezirks ergehen wird, ſich zu einer Beſprechung über all die
jüngſten Vorgänge auſ dem Gebiete des Genoſſenſchaftsweſens
und ev. Gründung einer Einkaufsvereinigung zuſammen
zufinden, dann auch zahlreich zu erſcheinen und ernſtlich mit
zutaten. Und wo ſich die Vorſtände der Vereine von ihrem
alten Schlendrian nicht trennen können oder wollen, da müſſen
die Mitglieder der einzelnen Vereine eingreifen und ihre Vor
ſtände anhalten, ſich endlich mal aufzuraffen und jenen Leuten
wie Suchsland ein Paroli zu bieten. Muß es nicht jeden
ehrlichen Mann empören, wenn er ſich alle die Akte der Hinter-
liſt und erbärmlichen Niedertracht vergegenwärtigt, mit denen
ſich Herr Suchsland und ſeine Auftraggeber in letzter Zeit her
vorgewagt haben, beſonders gegen den Allgemeinen Konſum-
Verein in Halle. Oder ſollte etwa hier und da noch der Ge
danke Platz greifen, weil es gegen den Halleſchen Ver-
ein gerichtet iſt, intereſſiert es die übrigen Kon
ſumbereine weniger. Das kann unmöglich der Fall ſein,
darüber muß ſich jeder klar werden dieſe Herren Rabattſpar-
vereinler betreiben eine ſyſtematiſche Bekämpfung der Konſum-
vereine und, wie Figura lehrt, mit den verwerflichſten Mitteln.
Wenn ſie ſich beſonders auf den großen Halleſchen Verein
werfen, ſo nur deshalb, weil ihnen der am gefährlichſten er
ſcheint und tatſächlich am meiſten Abbruch tut. Wäre dieſer
erſt totgeſchwindelt, oder zur Unfruchtbarkeit zuſammengelogen,
mit den Kleinen hätten ſie naturgemäß leichteres Spiel. Des-
halb auch auf dem Gebiete des Genoſſenſchaftsweſens: Auf zur
Koalition, zum Zuſammenſchluß, zur genoſſenſchaftlichen Soli

darität! E. J. R.„-uÖWÜVerantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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Genoſſen! Werbt urne Abonnenten!



Für Kinder

GKummischuh
v Das beste deutsche Fabrikat. V

Unter Garantie der alibarkeit.
Knaben u. Mädchen Herren

60 m 1.90

Conrad Tack Cie.
dentschlands bedeutendste Schuhwarenfadriken Zurg d. Mgöbg.

Geschäſtshaus in alle a. S., Schmeerstr. I.

r. 2.20 3.70

E. G. m. b. H.

X
Freitag den 2. Dezember 1904 abends S Uhr im Burgtheater, Hoheſtraße

General-Verſammlung.
Tagesordnung:

1. Geſchäftsbericht für das Jahr 1903/1904, Genehmigung der Bilanz, Beſchlußfaſſung
über die Verteilung des Reingewinns Bericht über die ſtattgefundene Reviſion durch
den gerichtlich vereidigten Bücher-Reviſor, Entlaſtung des Vorſtandes.

2. Antrag des Gen. Heyne: Abänderung des S 18 des Statuts betr. Erhöhung der
Zahl der Aufſichtsratsmitglieder von 6 auf 9.

3. Neuwahl des Vorſtandes.
4. Neuwahl von zwei Aufſichtsratsmitgliedern ſowie Wahl von zwei Erſatzmännern.
5. Anträge der Mitglieder.

a) Antrag der Gen. Arndt und Ackermann: Wiedereinſtellung des Lagerhalters
Zwingmann.

b) Antrag des Gen. Arndt: Trennung des Haupt-Lagers vom Geſchäft Eichen
dorffſtraße.

c) Antrag des Gen. Zwingmann: Die GeneralVerſammlung möge beſchließen,
die von mir geſtellte Kaution in Höhe von 1000 M., ſowie meinen Anteil
und Monatsgehalt in Höhe von 133.33 M. auszuzahlen.

d) Antrag des Gen. Dittmar: Der Kontrolleur ſoll in den Räumen des Vereins
wohnen.

e) Antrag der Gen. Raſch und Morche: Die Generalverſammlung wolle be
ſchließen, denjenigen Mitgliedern, deren Kinder vor dem Schulaustritte ſtehen,
eine Beihilfe von 10 Mark (obligatoriſch) zu gewähren, ſofern die Mitglieder
dem Verein gegenüber ihren Verpflichtungen nachgekommen ſind.

Der Aufsichtsrat.
Zutritt nur gegen Vorzeigung der grauen Mitgliedskarte.

Göhre. Koch.

Gewerkschafts-Kartell Halle.
Freitag den 2. Dez. abends 8 Uhr im Weißſzen Roßz, Geiſtſtr. 5

Säitzrrreg.
Die Tagesordnung wird in morgiger Nummer bekannt gegeben.

Der Vorstand
Weißenfels Maſchiniſten u. Heizer. Weißenfels

Sonntag den 4. Dezember in Stadt Naumburg

Stiftungsfeſt,
beſtehend in Konzert, humoriſtiſchen Vorträgen und unbeſchränktem

B
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n Anfang des Konzertes: 6 Uhr.eunde und Gönner, ſowie die Gewerkſchaften ſind hiermit höflichſt

eingeladen. Der Vorſtand.Programme ſind im Vorverkauf in Stadt Naumburg à 20 Pf. zu haben.

Nur Karl Kochs
Nährzwieback

kommt ſeiner Zuſammenſetzung und
Wirkung nach der Muttermilch gleich,
wirkt ernährend und gedeihlich, macht
alle Verdauungsſtörungen unmöglich
man gebe daher den Kindern, wenn ſie
gedeihen ſollen, nur

Karl Kochs
Nährzwieback.

Herrenſtraße 1.

Die größte Auswahl in
Baum-Behang,

Zuckerwaren,
Schokoladen,

bei bekannt billigſten Preiſen.

ff. Pfefferkuchen
in bekannter Güte

empfiehlt
die Honigkuehen- Fabrik

von

G. Tornow Nachf.,
R. Schirmer,

Leipzigerſtr. 82 und Mansfelderſtr. 43.

Möbelfabrik u. Xagazin
31 Fleiſcherſtraßze 31.

Ewpfehle mein großes Lager auer
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

Fiſhierukr. J

Paul Drietehen, T e
Zigarren Spezial Handlung
empfiehlt ſich den verehrten Leſern

bei Bedarf.
Kulante Bedienung. Qualitäten.

Holz- Schuhe
auch mit beweglicher Sohle

Filz- u. Xolz-Pantoffeln

Zu haben in ſämtl. Konſumvereinen. Fr. Fricke,

Konſumverein für Reideburg und ling.

E. G. m. b. H.
Pagsiva.

Kaſſen-Konto 86159 Mitgl.-AnteilKonto 5 394.26
Utenſilien-Konto 1306.30 Reſervefonds-Konto 619.88
Unkoſten-Konto 527.30 Kautions-Konto 2000.00
Waren-Konto 100947.70 Dispoſitionsf.-Konto 500.00
Sparkaſſen-Konto 11 225.62 Kreditoren 1805.57 10 319.71
Debitoren 3.00 24 861.61 Gewinn-Vortrag 36.92

Gewinn 14504.98 14 541.90
Sa.: M. 24861.61 Sa.: 24 861.61

Debet. Gewinn- und Verkuſt-Konto.
390. September 1904. M. I 1. Oktober 1904.

UtenſilienKonto 145.16 Per Vortrag Gewinn 36.92
Unkoſten-Konto 3 487.96 Liefer.-Gew.-Konto 1446.36
Gehalt-Konto 1030.00 4663.12 196.45

Kredit.

inſen-Konto
Gewinn 14 541.90 ren-Konto 17 525.29 19 205.02

Sa M. 79 70502 Sa. M. 79 20502
Mitglieder Wewegung.

Beſtand am 30. September 1903 289 Mitglieder.
Neueingetreten im Laufe des Geſchäftsjahres 15

Aus geſchieden 11Beſtand am 30. September 1904 293
Die Haftſumme betrug am 30. September 1903 8670 M

Bermehrte ſich um. 409 120 M.
Verringerte ſich durch 11 ausgeſchiedene Mitglieder um 330
Beträgt am 30. September 1904.. 8 790
Die Geſchäftsguthaben betrugen am 1. Oktober 1903 5188.33 M.
Vermehrten ſich im Geſchäftsjahre 1903/04 um 205.93
Betrugen am 1. Oktober 190 5394.26 M.
Die Generalverſammlung am 19. November beſchloß eine Dividende

von 13 Proz., welche am 4. Dezember ausgezahlt wird.

Der Vorſtand
W. Losse. F. Kunsae. A. Sehlſller.

Der Kuſſtchtsrat:
O. Riemer. K. Kläring. H. Weise K. Gente.F. König A. Uhlendorf.

Größtes prachtvollſtes Sortiment enthaltend alle beſſern dies
v jährigen Muſter Neuheiten über 300 Stück Atlaskugeln,

e Eier, Reflexe b. 8 em groß, Glocken, alle Arten Früchtefeinſt überſponnene Prachtſtücke, Eiszapfen, Strangkugeln
uſw. er etie ausgeſtatteter Strahlenkronenſpitze 22 em
xoß für M. 5. Nachnahme M. 5.30) franco, 10 Dtzd. große
z -achen oder 60 Stück allerfeinſte Primaware nebſt obiger

u Spitze zu denſelben Preis. Gratis lege bei 1 Paradies-
Vaogel aus Glas 18 em groß, 1 Engel m. bewegl. Flügeln
und 1 Packet Vichthalter.

Verſandt on nur denkbar ſeinſter und ſolideſter Ware aufs beſte und
ſorgfältigſte verpackt.

Theodor Müiller-4ipper, Lauscha I. o. S
Glaswarenfabrik.

Glaschristbaumschmuck

Allein über 1900 glänzende vom Jahre 1903.

Gerichtlicher Ausverkauf

n I igqureftenin Partien und einzeln zu sehr billigen Preisen im
Laden Gr. Ulxichſtraße 11 vorm. 9--1 und nachm. 3--7 Uhr.

Hugo Schmidt, Konkursverwalter.

kauerg!
Unſer Geſchäftslokal iſt an den Sonntagan aw

4., II. und 18. Dezember die geſetzlich zuläſſige Zei
geöffnet.

hund lnDie Bolkuhst
Geiſtſtraße 21, of rechts.

B m r die Zuherate veranwortlich Auguſt Sroß. Den der Haleſchen Genoſſenſchafm Buchdrucerei (T. G. m. d. H. Halle a. S.



Beilage zum Volksblatt.
Hr. 281. Salle g.

Poſt Elend.
In Bomſt hat ſich unlängſt der Verwalter der Poſtagentur

ertränkt, weil er nach der Abrechnung glaubte, ſeine Kaſſe
weiſe ein Defizit von 400 Mk. auf, während die ſofort ange
ſtellte Reviſion einen Ueberſchuß von mehr als 100 M. ergab.
Der Unglückliche hat eine zahlreiche Familie hinterlaſſen.

Dieſer Fall lenkt erneut die Aufmerkſamkeit auf das Elend
unter den Poſtagenten in kleineren Orten. Während die Vor-
ſteher der kleineren Poſtämter, die Poſtverwalter, jahrelang auf
ihren Beruf vorbereitet werden und in verſchiedenen Prüfun-
gen den Befähigungsnachweis für die Verwaltung einer Ver-
kehrsanſtalt kleineren Umfanges zu erbringen haben, verwendet
man auf die Ausbildung der Poſtagenten nur einen Zeitraum
von wenigen Wochen. Dabei handelt es ſich vielfach um
ältere Leute, die nur die einfachſte Schulbildung genoſſen und
das wenige, was ſie gelernt, ſchon längſt wieder vergeſſen
haben. Man liefert ihnen die Bureauutenſilien, eine Kiſte mit
allen möglichen Formularen, Mappen mit Freimarken, Jn-
validenmarken, Wechſelmarken uſw., eine dicke Jnſtruktion über
den Poſt und Telegraphendienſt, hundert komplizierte Tarife
und läßt ſie walten und ſchalten, ſo gut oder ſo ſchlecht es
eben gehen will. Der wohlausgebildete, vielgeprüfte Poſtver-
walter hat ſeine Berichte und Abrechnungen der Ober-Poſt-
direktion, der über Hals und Kopf notdürftig eingedrillte Poſt-
agent hat ſie einem größeren Poſtamt vorzulegen, das iſt
zwiſchen beiden der ganze Unterſchied

Die Geſchäfte der Poſtagenturen, ſo ſchreibt die Leipziger
Volksztg., ſind ſo mannigfaltig und ſo vielſeitig, daß ſie ſelbſt
einem gewandten Kaufmann genug Kopfzerbrechen verurſachen.
Die Poſtverwaltung kann indeſſen bei der Auswahl der Poſt
agenten auf Gewandtheit, Jntelligenz uſw. gar keine Rückſicht
nehmen, da ſie in den meiſten Fällen überhaupt keine Wahl hat.
Der Poſtagent ſoll ein ortsanſäſſiger Bürger und ſo ver-
mögend ſein, daß er bei vorkommenden Defekten Deckung bieten
kann außerdem muß auch ſein Haus die für eine Poſtagentur
erforderliche zentirale Lage in einer der Haupiſtraßen des
Ortes haben.

Da der Poſtagent auch geſinnungstüchtig und ſtaatserhaliend
ſein ſoll, nimmt man oft Leute, die nicht gerade die intelli-
genteſten ſind. Die Poſtverwaltung muß aber froh ſein, wenn
ſie überhaupt jemand findet, der ihr für 250 bis höchſtens 750
Mark jährlich ohne Penſionsberechtigung und mit Ausſicht,
daß ihm täglich wieder gekündigt werden kann, ſeine volle
Arbeitskraft zur Verfügung ſtellt. Auf dem geduldigen Papier
der Jnſtruktion heißt es zwar, daß die Poſtagenten im Poſt-
dienſte nicht voll beſchäſtigt ſeien tatſächlich aber ſind die Poſt-
agenturen faſt ausnahmslos 7 bis 8 Stunden täglich für das
Publikum geöffnet, und der Poſtagent muß ſich vielfach noch
über dieſe Zeit hinaus für die Aufnahme von Telegrammen
bereit halten. Hierzu kommt weiter, daß der Poſtagent auch
noch einen Teil der Unterbeamtengeſchäfte, z. B. das Wiegen
der Pakete zu beſorgen hat, während der Poſtverwalter durch
Unterbeamte, Gehilfen und Aſſiſtenten unlerſtützt wird. Nur
deshalb, weil die Poſtverwaltung, wenn es irgend geht, nur
wohlhabende Leute zu Poſtagenten ausſucht, tritt das Syſtem
nicht als Ausbeutungsſyſtem zu Tage.

Die Poſtagenten hungern nicht, aber, wenn ſie allein auf die
Vergütung angewieſen wären, die ihnen die Poſt zahlt, müßten
ſie notgedrungen hungern, denn 250 bis allerhöchſtens 750 M.
jährliches Gehalt iſt zum Sterben zu viel und zum Leben zu
wenig, alſo ein Hungerlohn im wahrſten Sinne des Wortes,
Die Uebernahme der Poſtagentur iſt vielfach ein Opfer, das
der Poſtagent der Gemeinde bringt, da das Reichspoſtamt nur
dort Poſtagenturen einrichtet, wo ſich ihm jemand für die obli-
gatoriſche Vergütung zur Verſügung ſtellt. Die Poſtverwaltung
geht niemals über den Maximallohn von 750 Mk. hinaus,
zahlt dieſen aber nur in den ſeltenſten Fällen, ſo daß meiſt
vorher ein Feilſchen ſondergleichen ſtattfindet, bis man ſich
endlich geeinigt hat, wobei die Beauftragten der Oberpoſt-
direktionen eine Ehre hineinſetzen, die Poſtagenturen ſo billig
wie möglich unterzubringen.

Da der Poſtagent einesteils ganz oberflächlich im Poſt ſt rein unſerer Agitationskalender den größten Wert legen! Uebrigensdienſte ausgebildet und andernteils nur für eine unvollſtändige

Stadt Theater.
Nachdem erſt vor einigen Wochen Blumenthals Toter

Löwe auch hier vollends tot gemacht wurde, tummelte man
eſtern abend auf der Bühne wieder einmal das Weiße Rößl.
aſt ſchien es, als wollte ſich die Direktion in feiner Weiſe für

die Ablehung des Toten Löwen rächen, indem ſie ein längſt un
möglich gewordenes Stück von Blumenthal wieder aus der
Verſenkung hervorholte und das Publikum durch die beliebtenKalauer n Rößl zu einer Anerkennung Blumenthalſchen
Geiſtes zwang. Mögen dieſe oder andere Gründe für die
Wiederauferſtehung maßgebend geweſen ſein, wir vor allem wollen
nicht mit der Direktion rechten, gab ſie uns doch Gelegenheit,
auf dieſem Wege eine Ehrenſchuld abzutragen. Herr Stahl-
berg, der geſtern abend den Zahlkellner Poldi darſtellte, hatte
am Sonnabend ſein 25jähriges Bühnenjubiläum.
Durch ein widriges Zuſammentreffen verſchiedener Abhaltungen
war die Redaktion des Volksblattes außer ſtande, an dem
Ehrenabend des beliebten Darſtellers zugegen zu ſein. Wir
müſſen daher noch nachträglich unſere Glückwünſche zu dem
ſeltenen Feſte darbringen. Wir wünſchen dem beliebten
Komiker, daß er noch lange ſeinen Lebensberuf zu ſeiner und
anderer Freude ausüben möge. Einem den bürgerlichen
Blättern zugegangenen Lebensbild entnehmen wir, daß
Herr Stahlberg in Schwerin geboren wurde. Er wid-
mete ſich aus Neigung dem Theater und hatte auch diereade ine entiprechende Wirkſamkeit nach ſchweren Mühen

zu erobern. Seit 7 Jahren gehört er dem Verbande
unſeres StadtTheaters an, vorher war Herr Stahlberg nebſt
ſeiner Gemahlin, der Primaballerina unſerer Stadtbühne, von

errn Direktor Richards ſchon vier Jahre in Warſchau engagiert.
n der Zeit ſeiner hieſigen Tätigkeit hat er ſich dermaßen die
unſt des Publikums erobert, daß irgend ein humoriſtiſch-

r en S nur teilweiſe komiſches Werk ohne Stahl
erg nicht gut denkbar iſt.In der Jeſtrigen Darſtellung vom Weißen Rößl bemühten

ſich alle Künſtler, ihren Rollen gerecht zu werden. Daß es
nicht allen gelungen iſt, vieimehr das Unbehagen deutlich zu
merken war, iſt nicht ihre Schuld. Das zum aus
der Jugend beſtehende Publikum amüſierte ſich köſtlich dabei,
und mehr hatte wohl auch niemand verlangt. F.

Neues Theater.
Erich Schlaikjers geiſt- und witzſprühende Theaterkritiken im

Vorwärts habe ich immer mit Intereſſe geleſen. Sie erregten
auch in Berliner Theaterkreiſen, die in dieſer Beziehung ver-

T
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s.. Mittwoch den 30. November 1901.

alſo auch ſeine Geſchäfte ſo ſchnell
mög zu erledigen ſucht und ſuchen muß, iſt es ſehr

begreiflich, daß es namentlich mit den komplizierten Abrech-
nungen und Kaſſengeſchäften nicht klappen will. Die Poſtver-
waltung drückt jedoch hier gern ein Auge zu, da ſie aus der
ungenügenden Bezahlung der Poſtagenten über 7 Millionen
Mark jährlich herausſchlägt. Einem vollbeſchäftigten Poſt
agenten würden eigentlich, wenn man der Berechnung nur die
Gehälter der Unterbeamten und die unterſte Gehaltsſiufe der
Poſtverwalter zu Grunde legt, an penſionsfähigem Gehalt
1500 Mk., an Wohnungsgeldzuſchuß 180 Mk. jährlich zuſtehen;
er bekommt aber nur eine nicht penſionsfähige Vergütung von
250 bis 750 Mk., alſo durchſchnittlich nur 500 Mk. jährlich.
Hiernach werden an den Gebührniſſen eines Poſtagenten jähr-
lich 1180 Mk. erſpart. Die Geſammtzahl der Poſtagenturen be-
läuft ſich im Deutſchen Reichspoſtgebiet auf rund 9000. Nehmen
wir hiervon auch nur zwei Drittel als vollbeſchäftigt an, ſo
beläuft ſich die Erſparnis bei 6000 vollbeſchäftigten Poſtagenten
genau auf 7 080 000 Mk.

Liegt auch kein Grund vor, für die Auszahlung der ſieben
Millionen an die meiſt wohlhabenden- Ordnungsſtützen zu
plädieren, die ſich gegenwärtig der Poſtyerwaltung als Poſt
agenten freiwillig zu halben Preiſen zur Verſügung ſtellen, ſo
ſind andererſeits dieſe Leute den Anforderungen, die der Poſt-
dienſt und namentlich das Puhlikum an ſie ſtellen muß, in
vielen Fällen keineswegs gewachſen, und können dies aus den
angeführten Gründen auch gar nicht ſein. Was läge nun
näher, als die Umwandlung der Poſtagenten-Stellen in Stellen
für feſtbezahlte, vollbeſchäftigte und penſionsfähige Beamte?
Man könnte die mittleren Poſtagenturen mit älteren Unter-
beamten, die größeren mit
wodurch gleichzeitig die Avancementz- und Anſtellungsechält-
niſſe beider Kategorien erheblich verbeſſert würden. Hier läge
eine Stellenvermehrung ſicherlich und lediglich im Intereſſe
des Verkehrs. Wenn irgendwo, ſo iſt hier die Erſparnis eine
Erſparnis am unrechten Platze.

Die Poſtverwaliung denkt aber gar nicht an eine Aenderung,
ſie iſt nirgends zäher und zurückhaltender, als bei der Um-
wandlung der Poſtagenturen in Poſtämter. Dagegen hat ſie
im neueſten Etatsentwurf die Zahl der höheren Beamten in
bis jetzt nie dageweſener Weiſe vermehrt, und wie man ruhig

eingeſteht, eine ganze Menge neuer, in der Hauptſache vom
Verkehrsbedürfnis gar nicht geforderter, alſo überflüſſige

Bureau- und Aufſſichtsſtellen geſchaffen, um der Stockung im
Avancement der höheren Poſtbeamten abzuhelfen. Man
braucht nur dieſe unangebrachte Freigebigkeit der ebenſo unan-
gebrachten Sparſamkeit bei den Poſtagenturen entgegenzuhalten,
um ſich einen Begriff von der ſozialen Fürſorge und dem ver-

kehrstechniſchen Verſtändnis der Poſtverwaltung zu machen.

Barteinachrichten.
Die Bauern warten auf die ſozialdemokratiſchen

Kalender. Jm Großherzogtum Heſſen wird ſeit fünf
Jahren ein Agitationskalender in rund 120000 Exemplaren
gratis verbreitet. Das Organ des Bundes der Landwirte
in Heſſen gibt nun folgenden Stoßſeufzer von ſich:

„Aus einem guten Orte der Wetterau, ſogar in der Nähe
unſeres Freundes Bähr, welcher bei Wahlen von jeher bei-
nahe einſtimmig für den Bauernbund ſtimmte, ſchreibt uns
unſer Vertreter ſehr verſtimmt, er ſei nicht in der Lage, eine
größere Anzahl des Heſſiſchen Bauernkalenders abzuſetzen,
weil die Bauern auf den ſozialdemokratiſchen
Kalender warten, „den erhalten ſie gratis“! Es iſt
kaum glaublich, daß jemand das Intereſſe ſeines Standes
und ſeiner Familie, ein paar Pfennige halber, ſo hintanſetzen

kann
Die Wetterau iſt die reichſte Gegend Heſſens. Dort wohnen
die wohlhabendſten Bauern. Und in einem guten Orte dieſes
geſegneten Diſtrikts warten die Bauern auf unſeren Kalender!
Da ähnliche Verhältniſſe auch außerhalb Heſſens beſtehen, ſo
ſollte man überall auf die Ausſtattung und die Verbreitung

ne er BGewwroe
der Kritik ſelbſt berechtigtes Aufſehen. Dem Erſtlingswerk
Schlaikjers ſah man deshalb mit Spannung entgegen. Zwei
Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem Paſtors Rieke erſtmalig über
die Bretter gegangen man urteilt nüchterner und geſteht gerne
die zahlreichen logiſchen Widerſprüche im Aufbau der Handlung
und in der Entwicklung der Charattere. Ein Paſtor, der an
den Menſchen und der Menſchheit verzweifelt weil ihn der von
ihm begründete Verein ſeiner Gemeindeglieder auf Drängen
des Landrats und eines auf ſeinen materiellen Vorteil bedachten
Schuhmachermeiſters ausſchließt, der die Armut anders anſieht,
weil auch die Armen mit gar vielen menſchlichen Fehlern und
Schwächen behaſtet ſind, der ſeine Lebensweisheit und ſeine
künftige Lebensphiloſophie von ſeiner Köchin Rieke bezieht, iſt
beim beſten Willen keine Geſtalt, die bleibendes Intereſſe er
wecken könnte. Trotzdem bleibt das Werk in mehr als einer Bezieh-
ung beachtenswert, und erſt recht dann, wenn die Rieke eine ſo vor
treffliche Vertretung wie geſtern abend durch Giſela Schneider
Niſſen gefunden hat. An dieſer Rieke war wirklich alles
chic, wie der luſtige Studioſus Svend, der Bruder des Paſtors,ſ. ſo hübſch ausdrückt. Die raſchen Uebergänge vom tiefſten

Heiterkeit wußte
Schneider-Niſſen vorzüglich zu markieren und ſo eine völlig
einwandsfreie Leiſtung auf die Bühne zu ſtellen. Recht große
Mühe gab ſich Herr Erwin

Seelenſchmerz. zur ausgelaſſenſten

Bols, um einen Paſtor darzu-
ſtellen, der den Jntentionen Schlaikjers entſprach, das ſei gern
zugegeben. Aber dem Paſtor des Herrn Vols glaubte man
ſeine innere Befriedigung, ſeine fröhliche Heiterkeit nicht. Jn
manchen Zügen lag zu viel Bitterkeit, zu viel Menſchliches.
So dürfte Herrn Bols Paſtor nicht im vollen Maße befriedigt
haben. Den flotten, guten, dummen Svend Dahl gab Herr
Randolph mit burſchikoſer Manier und lebendiger Dar-
ſtellungskraft. Aeußerſt farblos hielt Herr Nebel ſeinen
Konſul Malming, während ſich Herr Neß ler mit der Rolle
des alten Kriſchan rerh nt tig r v. Oldershauſen-
Kollendt als Frau Dagmar befriedigte.Der Komsdie Schlaitjers folgte das Bunte Programm,
von Giſela Schneider Riſſen ſelbſt zuſammengeſteilt. Es ent
hielt kleine in Muſik geſetzte Gedichte von Heine, Eckſtein und

zolz und eine Parabel von MeyerHellmund: Die freche Ratte.La Vortragende pointierte ſcharf und wirkſam und erzielte
damit vorzügliche Erfolge. Das Bunte Programm hatte nur
den einen Nachteil, es war zu kurd Jn knapp 10 Minuten war
das ganze Programm erledigt. Und das hatten die mgſten
Zuhörer nicht erwartet.

irrt das Bündlerorgan, wenn es annimmt, daß diwegen der Gratisabgabe auf unſern aleldee r
ſächlich zahlen viele Bauern eine ſehr angemeſſene freiwillige
S re für den Kalender; es kommt en alſo mehr
auf den Jnhalt an, als auf die wenigen Pfennige Koſten.

Alkoholfrage und Arbeiterklaſſe. Das über dieſes
Thema von der Buchhandlung Vorwärts herausgegebene
5. Heft der ArbeiterGeſundheitsBibliothek iſt in wenigen
Wochen vergriffen, ſo daß ein Neudruck notwendig wurde, der
ſoeben fertiggeſtellt iſt. Verfaſſer iſt der Wiener Arzt Dr.
Fröhlich Wien, der ſeine Vorträge über die Alkoholfrage
jäh unterbrechen mußte, weil die preußiſche Polizei ihn als
„läſtigen Ausländer“ ausgewieſen hat. Dieſelbe Regierung,
welche die Bekämpfung der Alkoholgefahr durch Merkblätter
und Geſetzesvorlagen ſich angeblich zur ernſten Aufgabe macht,
hinderte den ſozialdemokratiſchen Arzt, darüber zu den Maſſen

zu reden. Vermutlich hatte der öſtreichiſche Genoſſe die Alkohol

wöhnt ſind, wegen der Eigenart der Auffaſſung und des Stils
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frage energiſcher angefaßt, als das die hohe Obrigkeit im preu
ßiſchen Junkerſtaat geſtattet.

Jn der Broſchüre heißt es:
„Sind es doch dieſe Junker, die mit ihrem Kartoffelſchnaps

nicht nur Hunderttauſenden das Geld aus der Taſche, ſon-
dern auch den Verſtand aus den Köpfen nehmen. Ohl! Die
preußiſchen Junker wiſſen, warum ſie ihren Schnaps brennen.
Wird es einſt die Maſſe der Bevölkerung, die ihn kauft,
ebenſo gut wiſſen, dann wird ſie aufhören, ihn zu trinken,
und dieſe Kaſte an einem ihrer verwundbarſten Punkte ge
troffen haben.“

In der vorliegenden Broſchüre gibt der Ausgewieſene den
deutſchen Arbeitern zu leſen, was ſie von ihm ni öe m e tet- en Arbei z en, s ſi icht hörengeprüften Poſtaſſiſtenten beſetzen, tendurften, und zwar geſchieht dies in einer ſo vellendeten und

gedeontenreichen Form, daß keiner die Schrift ohne Genuß und
Kutsen aus den Händen legen wird.

Das Hefſt koſtet 20 Pfennig; möge es bei den Parteigenoſſen
die Beachtung finden, welche es verdient.
Von der Arbeiter-Geſundheits-Bibliothek ſind bisher er-
ſchienen: 1. Heft: Die erſte Hilſe bei Unglücksfällen. 2. Heſt:
Das erſte Lesensjahr. 3. Heft: Zur Geſundheitspflege des
Nervenſyſteins. 4. Der Achtſtundentag. 5. Heft: Alkoholfrage

und Arbeiterklaſſe. 9Jedes Heft koſtet 20 Pfennig.

Im Großherzogtum Sachſen-Weimar ſind in den
einzelnen Städten die Polizeibeh rden jetzt bemüht, feſtzu-
ſtellen. wer von den bekannten ſozialdemokratiſchen Agitatoren
auch bei den Gewerkſchaften agitatoriſch tätig iſt. Augenſchein-
lich bemüht man ſich wieder einmal, Material zu einer Denk-
ſchrift zur Bekämpfung der Sozialdemokratie zu ſammeln.
Auch die Gewerbevereine in den einzelnen Orten ſind um
Auskunft darüber angegangen worden, ob in dem am Orte
befindlichen Konſumverein bekannte Sozialdemokraten an der
Leitung des betreffenden Vereins beteiligt ſind. Jn Apolda
hat der Gewerbeverein die Beantwortung der Frage avgelehnt,
weil doch die Konſumvereine auf Grund eines beſtehenden Ge
ſees ihre Wirkſamkeit entfalten können.

Gegen das Arbeiterſekretariat in Saarbrücken
macht die Polizei jetzt mobil. Der Serretär erhielt vor einiger
Zeit von der Polizeidirektion Sgarbrücken folgende Zuſchrift:

„Nachdem in letzter Zeit mehrfach durch Sie fremde Rechts-
ange legenheiten und bei Behörden wahrzunehmende Geſchäfte
beſorgt ſind, weiſe ich darauf hin, daß, ſoweit dies gewerbs-
mäßig geſchieht, d. h. Sie perſönlich ſolche Aufträge über
nehmen und Bezahlung dafür erhalten, die auf Grund des
s 38 Abſat 4 der Gewerde-Ordnung erlaſſenen Vorſchriften
vom 28. November 1901 von Jhnen zu wahren ſind, abge-
ſe en von Befolgung der Vorſchriften des s 35 der Gewerbe-

Ordnung 8Das Sekretariat erwiderte darauf, daß es von den bei ihm
Ratſuchenden keinerlei Gebühren erhebe und deshalb kein Ge-
werbe betrieb ſei. Die Polizei will das jedoch offenbar nicht
glauden. So erhalten Arbeiter, denen im Sekretariate Schrift-
ſtücke angefertigt wurden, Vorladungen vor die Polizei, wo
ſie peinlich vernommen werden, ob ſie dem Arbeiterſekretär
irgend etwas bezahlt haben, da derſelbe doch nicht von der
Luft leben könne.

Kleines Fenilleton.
Die Kunſt geht nach Brot. Der Frankf. Volksſtimme

wird aus München geſchrieben: Der bekannte Heldentenor
der Münchener Oper, Kammerſänger Heinrich Knote, iſt mit
Kind und Kegel zu Schiff nach Amerika, um dort eine drei-
monatliche Gaſtſpieltournee abzumachen, die ihm die Summe
von 150000 M. eintragen ſoll. Sein Gehalt er bezieht jähr-
lich die Kleinigkeit von 40000 M. und ein Spielhonorar bei
jedem Auſtreten von 300 M. läuft ruhig fort. Die Rieſen-
gehälter der modernen Wagner-Tenöre, das iſt auch ein ſoziales
Kapitel, das nähere Beleuchtung verdiente. Kein Zweifel, daß
dieſe Kategorie reproduzierender Künſtler ihr Stimmfkapital, das
gewöhnlich nach zehn bis fünfzehn Jahren aufgebraucht iſt, höher
verzinſen müſſen wie etwa ein Schauſpieler oder ein Inſtru
mentalvirtuoſe, aber dieſe Rieſenſummen, die heute die Hof-
theater zahlen müſſen, um ſich die vielverlangten Tenöre und
Primadonnen zu ſichern, ſtehen andererſeits doch in keinem
Berhältnis zu der Gegenleiſtung. Die Ritter vom hohen C
dürften zufrieden ſein mit einer Gage, die der eines Miniſter
präſidenten gleichkommt. Eine durchgreifende Reform wäre
hier nur zu erreichen bei einem ſolidariſchen Vorgehen der
Bühnenleiter. Wenn z. B. der Fachverein der Hoftheater
Jntendanten, lies der Vorſtand des Dentſchen Bühnenvereins,
deſchließen würde, daß das Marimalgehalt, das einer Prima
donna oder einem Heldentenor an einer Verbandsbühne ge
zahlt werden darf es kommen naturgemäß nur die reich
dotierten acht bis zehn Hoftheater in Betracht 20000 M.
ro Jahr betragen ſoll, ſo wäre die Frage reguliert und dieſhreiende Üngerechtigkeit, die in der horrenden Ueberzahlung

einiger weniger Modeſänger liegt (zu ungunſten ſo vieler tüch
tiger Kräfte, Kollegen „zweiten Ranges“, die oft am gleichen
Inſtitut tätig ſind), wäre ausgeglichen. Eine Anregung zu dieſer
im Intereſſe einer ſozialen Kunſtpflege durchaus notwendigen
Reform ſei hiermit gegeben.

Aus der Gymnafſialzeit Otto Erich Hartlebens. Jn
dem ſoeben erſchienenen Verlags-Katalog der Firma Albert
Langen, München, findet äg unter den Selbſtbiographien auch

eine ſolche von Otto Erich Hartleben, der noch immer in Wien
krank dan'ederliegt. Mit wehmütigem Humor erinnert ſich der
Dichter ſeiner Gymnaſialzet, die in Jever in Fagr be
gann und in Celle endete. „Daß ich dort (in Celle),“ ſo er-
zählt Hartleben in ſeiner launigen Art, „erſt mit dem Abi-
turientenzeugnis herausflog, verdankte ich dem Umſtand, daß
der dortige Direktor ſekr fromm war, das hannoverſche Kir-
chengeſangbuch revidiert hatte, und daß mein mich damals



Wir glauben ſchon, daß das BVeſtehen des Arbeiterſelretariats
den Gewaltigen des Reviers Kopfſchmerzen macht. Trägt doch
das Jnſtitut weſentlich dazu bei, daß ſich die dortigen Arbei-
ter nicht mehr ſo rechtlos fühlen wie ſrüher, und das iſt für
die unbeſchränkte Herrſchaft der Kapitaliſten recht unbequem.

T k--

Halle und Saalkreis.
Halle, 29. November.

Die Poſt und die Lehrer.
Der Stummſche Schleifſtein, wie man die Poſt zu Lebzeiten

des Neunkirchener Scharfmachers nannte, rentiert nicht mehr
beſonders gut. Die Kreiſe vom Beſitz laſſen ſich zwar die provo
ierende Stellungnahme des Blattes zu allen ſie intereſſierenden

Fragen des öffentlichen Lebens gern gefallen ſie akzeptieren
auch die reaktionären Anſchauungen der Poſt durchaus, aber
ſie wollen nicht bezahlen. Und ſo ſollen denn die LehrerDeutſchlands für die W Spannkraft ſorgen, um auch
künftig jeden geiſtigen Fortſchritt energiſch bekämpfen zu können.
Hieſigen Lehrern iſt ein längeres Zirkular zugegangen, in wel
chem mitgeteilt wird, daß ſie die Poſt um die Hälfte des ſon-
ſtigen Abonnementspreiſes beziehen können. Für 3 Mk. können
ſie ſich täglich zweimal an den Scharfmachereien des Organs
des Großkapitalismus und der Feudalariſtokratie ergötzen. Die
Lehrer ſucht man durch folgenden Paſſus des Programms der
freikonſervativen Partei zu ködern:

Jn Uebereinſtimmung mit den Ueberlieferungen der frei-
konſervativen Partei hat ſie insbeſondere ſtets eifrig die
Jntereſſen unſerer Volksſchule und des Volks
ſchullehrerſtandes verfochten, durchdrungen von der
Ueberzeugung, daß die allgemeine Volksbildung von höchſter
Bedentung für die ſittliche Hebung der Maſſe, die Ausbrei-
tung des Volkswohlſtandes und die Machtſtellung unſeres
Vaterlandes im Rate der Völker iſt. Gemäßz dieſer Erkennt-
nis tritt ſie auf das entſchiedenſte dafür ein, dem für die
Bildung der großen Mehrzahl unſeres Volkes entſcheidenden
verdienſtvollen Stande der Volksſchullehrer diejenige ſoziale
Stellung einzuräumen, die ihm zukommt, und ſeine wirt-
ich Lage nach Möglichkeit zu beſſern. Aus dieſem Be-
treben heraus iſt auch das Schulkompromiß geboren, deſſen

Anregung von freikonſervativer Seite ausging und das für
abſehbare Zeit der einzige Weg bleibt, um weſentliche Vor-
teile für Schule und Lehrerſtand im Abgeordnetenhauſe durch-
zuſetzen.

Den „Wert“ des Schulkompromiſſes erkennen gerade die Lehrer
der Großſtädte, an welche ſich die Poſt wendet, und deshalb
bringen ſie dieſem Kompromiß den entſchiedenſten Widerſtand

entgegen. ßaß die Lehrer im allgemeinen durchaus anderen politiſchen
Anſichten zuneigen wie den von der Poſt propagierten, iſt be-
kannt. Deshalb iſt der Abonnentenfang des freikonſervativen
Blattes von vornherein ein Fehlſchlag. Gegenüber Lehrern
aber, die tatſächlich die Poſt zu ihrem Leiborgan machen, müßte
wirklich ſo wenig angenehm ſie klingt die bekannte Frage
des verſtorbenen Stumm aufgeworfen werden, wenn auch in
entſprechender Abänderung: Welcher Eſel wird denn die Poſt
leſen

Nochmals die Fortbildungsſchule.
Ein auswärtiger Meiſter ſchreibt uns: Ueber Jhren Bericht

in Nr. 273 des Volksblattes „Gegen die Fortbildungsſchulen“
habe ich mich recht gefreut, als ich las, daß in der Proteſt
verſammlung gegen den Erlaß des Miniſters doch 15 Stimmen
vorhanden waren, die ſich die Sache im rechten Lichte
betrachtet hatten und nicht mit proteſtierten.

Vor kurzem war auch in der Handwerkskammer-Zeitung ein
Artikel abgedruckt, welcher jedenfalls anregen ſollte, gegen den
Erlaß zu proteſtieren. Da faſelte ein Herr über das künftige
Arbeitspenſum eines Lehrlings, als ſolle der Meiſter Sorge
dafür tragen, daß der Lehrling auch radeln, turnen, ſchwimmen
u. ſ. w. lernte, und mithin gar keine Zeit zum Erlernen des
Gewerbes übrig bliebe. Der Herr ſchreibt ja allerdings nach-
her „Spaß beiſeite“ und verſucht die Sache etwas ernſter zu
nehmen; aber trotzdem kann er bei mir den Gedanken nicht
hinweg ſcheuchen, daß ſolche Späße und Witze wohl beſſer bei
einem Witzblatle angebracht ſein mögen, nicht aber in einer
Zeitung, die den Ernſt und Kampf des Handwerkts vertritt.

Auch das Lehrlingsweſen und die Fortbildungsſchulen ſind
ernſte Sachen, welche aber auch von manchem Meiſter nicht
recht gewürdigt werden. Vielen Meiſtern iſt es vollkommen
gleich, ob der Lehrling nach Beendigung der Lehrzeit ein
brauchbarer Geſelle iſt oder nicht. Mir iſt es unbegreiflich,
daß es Meiſter geben kann, die ſogar in dem Beſuch der Fort
bildungsſrhulen einen direkten Nachteil für die Lehrlinge er-
blicken. Worin beſteht der Nachteil Die Herren ſind ſo
kühn, zu antworten: „Weil die Zeit, welche der Lehrling im
Geſchäft zubringt, dadurch gekürzt wird.“ Ja, meine Herren,
blicken Sie aber hin in das Leben, und Sie werden finden,

dirigierender Onkel Präſident des Landes-Konſiſtoriums der ſeſſen.
Provinz Hannorer war. Ja, mein Gott, jet lacht man über
ſeine Schülerſchickſale, aber im Grunde war es gar nicht zum
Lachen wie iſoliert, wie verbittert, wie hart und kalt iſt
man damals geworden. Eine Geſchichte fällt mir ein. Jn
der Prima: erſte Stunde Religion, zweite Stunde Deutſch,
beide vom Herrn Direktor. Jn der Religionsſtunde hatten wir
über das Thema verhandelt: Jch der Herr dein Gott laſſe
nicht mit mir ſpaßen, ſondern werde die Sünde der Vater
nachſuchen an den Kindern bis ins driite und vierte Glied.

In der darauffolgenden deutſchen Stunde laſen wir die
Jphigenie von Goethe, und der Zufall will, daß ich wegen
meiner Kurzſichtigkeit auf der erſten Bank direit dem Katheder
gegenüber ſitzend die Verſe zu leſen habe:

„Die Götter rächen
Der Väter Sünden an den Kindern nicht
Ein jeglicher, gut oder böſe, nimmt
Sich ſeine Schuld mit ſeiner Tat dinweg.“

Jch leſe ſie bin gepackt und ſehe ſtarr und ſtaunend
den Direitor an. Und richtig: er lriegt einen roten Kopf und
ſagt: „Wir haven in der vorigen Stunde gehört, daß es im
Katechismus heißt: Jch der Herr dein Gott laſſe nicht mit
mir ſpaßen uſw., und hier hören wir nun in Goethes Jyvhi-
genie uſw. Wie läßt ſich das vereinigen?“ Jch feixte natür-
lich wie ein Affe und er, im heit aſten Zorn, ohne irgend
eine Antwort ſeiner Primaner abzuwarlen: „Harlleben, Sie
verlaſſen ſofort das Zimmer!“ So gelangte i ins Freie
und zu einem völlig unerwarteten Frühſchoppen. Jn mein
Abiturienten- Zeugnis ſchrieb mir dann dieſer Direktor „Reli-
gion: gut obwoll ſich der Examinand dem Legyrſtoff gegen-
über ſtets innerlich ablehnend verhalten hat.“ Jch alaube
heute noch, daß er mir dadurch meine theologiſche Karriere
perderben wollte.“

Aus einem frommen Lande. Der Frankf. Ztg. wird
aus Tirol geſchrieben: Das re engeſegnete Ueberetſch vei
Bozen ſcheint eine wahre Teufelsdomäne zu ſein, wie
wieder zwei Fälle beweiſen, die ſich in allerjüngſier et dort
abgeſpieit haben. Jn St. Michael erkrankte ein armes Dienſt-
mädchen. Man brachte es auf einem Kälberwagen nach Kal-
tern ins Spital, freilich ohne von dort eine Heilung zu er-
warten, denn die Bedauernswerte galt als vom Teuſel ke-
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welche durch den Schulbeſuch entſteht,
ſehr verſchwindend tlein iſt, der Zeit gegenüber, welche der
Lehrling vergeuden muß durch Arbeilen, welche mit
ſeinem Handwerk durchaus nicht in Ein-

daß die Verſäumni

klang zu bringen ſind. Was braucht z. B. ein Lehr-
ling eines „Kunſthandwerks“ Schweine füttern zu können?
Oder ein Schneiderlehrling das Handlangen bei den Maurern
u. ſ. w. Freilich pflegt man zu ſagen, „man kann nie ge-
wug lernen“, und „was man gelernt hat, wirft einem keine
Fenſter ein“. Aber iſt hierzu Zeit übrig, warum dann
nicht für die Sinn ehule e Das iſt auch bald beant-
wortet: Wird der Lehrling als Mädchen für alles benutzt,
dann hat der Meiſter immer Vorteil, denn er braucht ſich zur
Verrichtung dieſer Arbeiten keine Perſon zu halten, die ihm
Geld koſtet. Daß der Meiſter auch durch die beſſere Schul
ung Vorteile hat, das zu begreifen, ſind leider noch viele
Meiſter zu kurzſichtig. Der Meiſter verſpürt eben bei jeder
Reform im Lehrlingsweſen einen Schnitt in ſein eigen Fleiſch,
weil er auf jede Art und Weiſe ſich aus der
Lehrlingszüchterei einen möglichſt großen
Vorteil ſchaffen will. Ob der Lehrling nach Be-
endigung der Lehrjahre brauchbar iſt, darauf kommt es vielen
Meiſtern gar nicht an.

Wenn ſich nun die betreffenden Herren Meiſter ſo geſchädigt
ſehen durch das Halten von Lehrlingen, warum laſſen ſie denn
ihre Naſen nicht davon Niemand kann ſie zum Ausbilden
von Lehrlingen zwingen und es iſt auch beſſer für den
Lehrling, wenn er zu einem Meiſter kommt, der neben dem
Vorteil, welchem ihm der Lehrling bringen ſoll, auch deſſen
Beſtes im Auge hat, und nicht allein darauf bedacht iſt, nur
recht viel für ſeinen Geldſack zu erübrigen.

Den Fortbildungsſchulunterricht möchte der Miniſter nun
gern abends 8 Uhr beendet wiſſen, denn nur dies ſoll durch
den Erlaß angeſtrebt werden. Jch muß auch dieſer Forderung
beipflichten. Ein Lehrling, der am Tage über gearbeitet hat,
und abends wohl bis 10 Uhr noch am Unterricht teilnehmen
ſoll, iſt nicht in der Lage, dem Unterricht folgen zu können.
Abgeſpanntheit und Müdigkeit wird ſich bei ihm einſtellen.
Wir haben doch in den Lehrlingen noch keine Rieſen vor uns,
ſondern zum größten Teil noch ſchwächliche Kerlchen, deren
Körperbau ſich erſt entwickelt und kräftigt. Freilich ſind auch
Meiſter in dieſer Hinſicht gewiſſenlos genug, den Lehrlingen
durch Ueberbürdung Schäden zu bringen, welche ſelbſt das
ſpätere Leben nicht auszuheilen vermag.

Deshalb, Jhr Eltern, nehmt Euren Söhnen Lehrherren, die
das Wohl Eurer Söhne ſo im Sinne haben, wie Jhr ſelbſt.

m —ZJ d cJn der Voll Verſammlung der Handwerkskammer am
vorigen Donnerstag hat man gleichwohl folgende Reſolution
angenommen:

„Der Vorſtand der Kammer wird beauftragt, nochmals
eine Umfrage bei den einzelnen Berufen zu veranſtalten, ob
ohne Schädigung derſelben ein Tagesunterricht in den Fort-
bildungsſchulen für ſpäter einzurichten möglich iſt und welche
Stunden dann am paſſendſten wären.“

Schon heute kann wohl geſagt werden, daß dieſe Umfrage ein
negatives Reſultat ergeben wird, da die Handwerker ſich nicht
überzeugen laſſen wollen, daß der Unterricht in der Fort-
bildungsſchule nur dann wirkſam ſein kann, wenn er Lehr
lingen erteilt wird, die noch nicht körperlich und geiſtig ab-
gemattet ſind. Unſer Genoſſe Paul Göhre trat als Mitglied
des Geſellenausſchuſſes in jener Verſammlung den Herren, die
ſchon ausrechneten, wie viel Zeitverluſt ihnen durch den Tages-
unterricht eutſtände, ſcharf entgegen, leider nur mit dem Er
folge, daß man ihm antwortete, wären er und der Miniſter
Arbeitgeber, dann ſtellten ſie ſich zum Tagesunterricht auch
anders.

Gegen freilichkämpfen.
ſolche Argumente kann man nicht an

Das Los der Arbeiter
wurde jüngſt durch eine vor dem Gewerbegericht ſtattgehabte
Verhandlung, in der der Zigarrenmacher Grabenſtein
gegen die Firma Ludwig Boelcke Nachf., Jnhaber Kühne,
klagte, recht draſtiſch illuſtriert. Der Kläger verlangte 36 M.
Lohn für 14 Tage, weil er am 7. November ohne Kündigung
entlaſſen worden iſt. Mitte Auguſt war der Kläger von aus-
wärts von dem Beklagten engagiert worden, hier Arheit zu
nehmen, da die hieſigen Zigarrenmacher beabſichtigten, eine
Lohnerhöhung durchzuſehen. Dem Kläger wurde beſtimmt auf
längere Zeit Beſchäftigung zugeſichert, ſo daß er am 15. Sept.
ſeine Familie nach hier kommen ließ. Da nun ſeine Kollegen
vor einiger Zeit Lohnforderungen ſtellten und, wie der Be-
klagte ſagt, zu ſtreiken beabſichtigten, erklärte ſich auch Graben-
ſtein mit ſeinen Kollegen ſolidariſch und erkannte die geſtellte
Forderung als berechtigt an. Dadurch ſoll er den Zorn der
Firma heraufbeſchworen haben und er wurde ſofort entlaſſen.
Der Vertreter der Firma ſtützt ſich mit der ſofortigen Ent-

ſe Was zu deſſen Austreibung zu Hauſe getan wurde,
iſt unbekannt; auf der fünf Kilometer langen Fahrt aber mußte
ſic es ſich gefallen laſſen, fortwährend von drei Perſonen mit
Weihwaſſer beſprengt zu werden, damit der Teufel ausfahre,
was leider nicht geſchah. Der andere Fall ereignete ſich in
Laltern ſelbſt. Ver Brüder gerieten in Streit, wobei der
Jntelligenteſte Prügel bekam, weil er eben auch vom Teufel
beſeſſen war. Da die Hiede nichts nutzten, griff die ganze
Familie zum Roſenkranz, warf ſich auf die Knie und betete,
auf daß der Teufel den Armen verlaſſe. So geſchehen in
Kaltern Anno 1904!

Löwe und Tiger. Folgendes hübſche aber recht unwahr-ſcheinlich klingende Geſchichtchen wird aus Köln berichtet: du

einem kleinen linksrheiniſchen Dorfe hatte eine Menagerie ihre
Zelte aufgeſchlagen und zeigte den erſtaunten Bewohnern die
wildeſten Beſtien der Erde für einen Groſchen. Ein wandern-
der Handwerksburſche kam des Weges und bat den Herrn
„Direktor“ um Arbeit. „Können Sie gut brüllen fragte auf
dieſe Bitte der Herr der wilden Tiere. „Brüllen Jch Und
wie! Wie ein abgeſtochenes Ferkel!“ war die Antwort. „Gut
dann können Sie bei mir Beſchäftigung haben.“ Sie wurden
handelseinig. Zunächſt wurde dem neugebackenen Menagerie-
gehilfen der Auftrag, dem Herrn Direktor behilflich zu ſein
einem Löwen, der am Tage zuvor ſein wüſtenkönigliches Leben
ausgehaucht hatte, das Fell abzuſtreifen. Und als man damit
fertig war, mußte der Gehilfe ſelbſt in das Fell kriechen. Der
Direktor ſtaffierte ihn noch kunſtgerecht gus und wies ihm dann
einen Käfig zum Aufenthalt an, wo er ſich nun wie ein natur
Eſchichtlich echter telis leo Linnse zu gebärden hatte. Der Herr
Direktor hatte einen glücklichen Griff getan, der neue Löwe
brüllte ſo echt, als wäre er in der Sahara beheimatet geweſen
Dabei rüttelte er an den Eiſenſtäben wie, na wie ein wütender
Löwe. Jn ſeinem Uebereifer ging er aber zu weit, und ſo ge
ſchah es, daß plötzlich die Seitenwand des Nebenkäfigs, die ihn
von einem leibhaftigen Tiger trennt, einſtürzte. Himmel und
Hölle! Da war es aus mit der Löwenwüt, aus mit dem
Löwenmut! Der Pſeudo Wüſtenkönig drückte ſich ſcheu in die
Ecke und ſchrie laut vor Angſt: Hilfe! Hilfe! Er ſah ſchon ſein
letztes Stündlein kommen, als plötzlich ſein Nachbar, der Tiger
ihm, dem Löwen, zurief: „Du Schof! Wat brüllſte denn eſu?
Ech ben jo och nit echt!“

laſſung darauf, daß in der Werkſtätte eine auf
gehängt ſei, nach der Kündigung ausgeſchloſſen iſt. läger
behauptet, er habe die Fahrikordnung nicht geleſen, und er ſei
zu Unrecht entlaſſen worden, da über Kündigung nichts ver-
einbart worden ſei und eine Fn ihm nicht ein-gehändigt worden iſt. isher habe ſich das hieſige Ge
werbegericht immer auf den Standpunkt geſtellt, die Fa
brikordnung iſt dem Arbeiter einzuhändi-
gen, wenn ſie Rechtskraft erlangen ſolle. Kläger ſchildert mit
bewegten Worten, daß es ſehr ſchlimm ſei, wie man heute mit
dem Arbeiter umſpringe. Er habe zweifelsohne auf dauernde
Beſchäftigung gerechnet, ſonſt hätte er doch ſeine Familie nicht
erſt hergeholt. Der Umzug habe ihm mindeſtens 150 Mark
Koſten verurſacht, und er müſſe doch als Zigarrenmacher ſein
Brot fauer verdienen. Der Gerichtsvorſitzende ſchlug einen
Vergleich vor, und der Vertreter der Firma war ſchließlich
geneigt, geſchehenes Unrecht wieder gut zu machen. Die
Parteien einigten ſich dahingehend, Kläger erhält eine Ent
ſchädigung in Höhe von 20 Mk., und die Firma verpflichtet
ſich, den Kläger bis Ende dieſes Jahres zu beſchäftigen.
Der Vorſitzende erteilte dem Vertreter des Beklagten den Rat,
den Kläger auch noch möglichſt nach dem 31. Dezember zu
beſchäftigen.

D

Benzingeſtank der Automobile und polizeiliches
Verordnungsrecht.

Die Stadt Spandau ſucht ſich gegen die Benzinverſtänkerung
der Automobile durch eine Polizei-Verordnung zu ſchützen, welche
verbietet, Kraftfahrzenge zu benutzen, die einen beläſtigenden
üblen Geruch ausſtrömen. Wegen Uebertretung der Verordnung
wurde ein Herr Fiedler in zweiter Inſtanz zu einer Geldſtrafe
verurteilt. Der Benzingeruch ſeines Kraftfahrzeuges war von
einem Polizeibeamten als ein „beläſtigender und übler“ empfunden
worden. Jn ſeiner Reviſion focht er die Rechtsgiltigkeit der
Verordnung an. Die Vorentſcheidung wurde vom Kammer
gericht aufgehoben und die Sache zu nochmaliger Verhandlung
und Entſcheidung an das Landgericht zurückverwieſen. Der
Strafſenat des Kammergerichts ging von folgenden prinzipiellen
Erwägungen aus: Allerdings habe die Polizei im allgemeinen
nur die Befugnis, Gefahren abzuwenden, die dem Publikum
drohten. Jndeſſen gebe es eine Ausnahme. Nach 8 6b des
Polizeiverwaltungsgeſetzes könnten auch ſolche Polizeiverord
nungen erlaſſen werden, die die Sicherheit und Leichtigkeit des
Verkehrs auf den öffentlichen Straßen und Wegen fördern
ſollten. Danach ſei Gefahren vorzubeugen, die der Leichtigkeit
des Verkehrs entgegenwirkten.

Das Kammergericht nahm nun in Uebereinſtimmung mit
dem Oberverwaltungsgericht an, daß ſchon eine Beläſtigung
des Publikums geeignet ſei, die Leichtigkeit des Verkehrs zu
gefährden. Wenn nun auch bei Automobilen mit einem ge
wiſſen Grad von Gerüchen gerechnet werden müſſe, ſo dürfe
doch der Geruch nicht ſo bedeutend ſein, daß der Verkehr da
runter leide, daß z. B. Paſſanten gezwungen würden, ſtehenzu bleiben oder einen anderen Weg cagrchtagen, oder daß

Pferde beeinflußt und zum Wildwerden veranlaßt würden.
Soweit ſei die Verordnung giltig. Doch ſei ſie noch nicht
anwendbar, wenn ein einzelner, zartbeſaiteter Menſch in W
Weiſe beläſtigt werde, Le erſt dann, wenn der Geſtank
über den gewöhnlichen Benzingeruch ſo weit hinausgehe, daß
er jedermann, das Publikum in ſeiner Allgemeinheit, beläſtige.
Das habe das Landgericht hier noch nicht feſtgeſtellt, deshalb
die Zurückverweiſung an das Landgericht.

Neue Fundordnung bei der Eiſenbahn. Die Fund-
ordnung für die Krechiſchen Eiſenbahnen iſt jetzt vom Miniſter
der öffentlichen Arbeiten in neuer Faſſung erlaſſen worden.
Fundbureaus werden im ganzen neun eingerichtet, und zwar
in Altona für den gleichnamigen Bezirk, in Berl'n für die Be
zirke Berlin und Stettin, in Breslau für Breslau, Kattowiund Poſen, in Bromberg für d Danzig und Kbalge
berg, in Höln für Köln, Elberfel“, Eſſen a. Ruhr und
St. Johann Sagrbrücken, in Habe für Erfurt und Hallke,
in Frankfurt a. M. für Frankfurt g. M., Kaſſel und Mainz,
in Hannover für Hannover und Münſter, ſowie in Magde-
burg für Magdeburg. Alle Eiſenbahnbeamten Bahnhofs
wirte und Arbeiter haben die auf der Bahnſtrecke gefundenen
Sachen dem Bahnmeiſter, die von den Stationen dem
Stationsvorſteher, die in den Wagen an den Zugführer ſowie
die in den Werkſtätten an den Vorſteher derſelben abzu
liefern. Die Stationen verſuchen den Eigentümer ſofort
zu ermitteln. Gelingt das nicht, ſo werden ſie in halbmonat-
lichen Zwiſchenräumen je am 20. und 5. des Monats an das
Fundbureau geſchickt. Geld über 50 M. und geldwerte Papiere
übernimmt eine beſonders bezeichnete Kaſſe. Lebensmittel ohne
beſonderen Wert ſind an den Abliefernden zurückzugeben. Leicht
verderbliche Gegenſtände werden verkauft, ebenſo Tiere, deren
Verderb zu beſorgen iſt. Auf allen Stationen ſind Muſter für
Verluſtanzeigen unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen. Wird
die Abfaſſung von Telegrammen zur Ermittelung verlorener
Gegenſtände den Stationsbeamten überlaſſen, ſo wird eine feſte
Gebühr von 50 Pf. erhoben. Die gefundenen Gegenſtände
werden nachgeſchickt. Zur Unterweiſung des Publikums wird
eine Belehrung in den Warteräumen und Vorhallen an
geſchlagen.

Halleſche Aktien -Vierbrauerei. Jn der Sitzung desAufſichtsrats vom 26. November wurde der Abſchint z das

Geſchäftsjahr 1903/04 vorgelegt. Derſelbe weiſt einen Brutto
gewinn von 130637.55 (i. V. 131 491.61) M. auf. Es wurde be
ſchloſſen, 83 460.- (i. V. 84.532) M. für Abſchreibungen und
Rückſtellungen zu verwenden und der Generalperſammlung die
e einer Dividende von 5 Proz. (wer im Vorjahre) vor
zuſchlagen.

Nicht der Ehemann Lochney hat ſich erhängt ſondern
ſeine Frau. Da uns die Nachrich“ telephoniſch übermittelt wurde,
iſt durch ein Verhören geſtern der Mann als tot gemeldet wor
den. Die Frau war on früher in einer RNervenheilanſtalt
untergebracht. Drei Tinder im Liter von drei bis acht Jahren
haben ihre Mu*er verloren.

n der Dorotheenſtraße hat ſich in ſeiner Kellerwohnung ein
Schuhmacher am Sonntag früh erhängt.

Seit„Der zweite Schnee folgt raſch dem erſten.
10, Uhr vormittags wirbeln die Schneeflocken hernieder und
geben ſich den Anſchein. als wollten ſie ſich länger als ihre
Vorgäpger auf der Erde aufhalten. Warten wir ab, ob ſie
Wwyr t n fuſch

Ein Kurpfuſcher. Wegen wiederholten Betruges iſt am
22. März vom Landgerichte Magdeburg der Krankenpfleger
Friedrich Hoffmeiſter von hier zu einer tat trafe von
Monaten zu einer noch unverbüßten Gefängnisſtrafe von drei
Jahren verurteilt worden. In beiden Urteilen handelte es ſich
um Kurpfuſchereien. H. hatte den Leuten vorgeſpiegelt, er
könne alle möglichen Krankheiten heilen, und ſich dann mehr
oder weniger hohe „Honorare“ zahlen oder verſprechen laſſen.
T. Seine Reviſion, in welcher er geltend machte, d er wegen
der von ihm erlaſſenen Zeitungsanzeigen bereits beſtraft wor
den ſei (es handelte ſich da um unlanteren Wettbewerb), wurde
geſtern vom Reichsgericht als unbegründet verworfen

Welt Panorama, Große ridſtratg e Mit vollſter
Berechtigung iſt die dieswöchige Serie: „Die Weltausſtellung
in St. Louis“, als ein Meiſterſtück photographiſcher Kunſt zu
bezeichnen. Bieten doch die in der Ueberzahl aus charakteriſti
ſchen Werken der Baukünſt aus aller Welt beſtehenden Pracht
objekte die ſchönſte Gelegenheit zur Entfaltung alles Könnens



ſeitens des aufnehmenden Lichtbildkünſtlers. Für den Beſchauerſt eine Fülle der ſchönſten Bilder er die ihre
artigkeit zum großen Teil jene der Pariſer Weltauſtellung Wer

treffen, und das will gewiß viel beſagen! In nächſter Woche

Die „neueſte
folgt Südharz“.aiſer Panorama, ne 88, l.Wgadecng dizg Rom betitelt ſich ga e gtgterweit die
jetzige Serie. Neben einer großen Anzahl gänzlich neuer Aufnahmen aus und von dex weltberühmten römiſchen Kern
reſidenz, in der auch noch heute die Ausgrabungen ſtaunen-
erregender Kunſtbauwerke fortgeführt werden, und die als ur
alte Zeugen des höchſtentwickelten architektoniſchen Geſchmacks
und der Befähigung ihre Ruinen vorführt, finden wir
e auch noch eine Anzahl ſehr intereſſanter Bilder aus dem
eben im Vattkan. o das Porträt des ſegnenden neuen

Papſtes (Pius X), ſeines Staatsſekretärs und eines ſeiner
ammerherren. Daß der Statthalter Chriſti neben Sekretären

und Kammerherren auch noch eine Schweizergarde, eineNobelgarde und noch eine recht Sffenbachiſch
operettenhaft ausſtaffierte „jugendliche“, faſt mädchenhaft
ſcheinende „Spezialgarde“ hat, iſt zwar nicht ganz unbekannt,
überraſcht aber gewiß manchen, der mit tiefer Trauer im
Herzen die Leiden des „armen Gefangenen im Vanikan“ be-
weint Anlaß zu ſolcher Trauer gibt ſchon der Anblick des
„Gefängniſſes“ mit ſeinen Prunkräumen, ſeinen Prachtgärten!

Man ſchaue aber Nächſte Woche führt uns wieder
nach dem Kriegsſchauplatz in Koreg und der Mandſchurei.
Die neuen Serien beginnen ſtets mit den Sonntagen.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Mittwoch
Erſtaufführung von Göthes Götz von Berlichingen. Die Auf-
führung beginnt um 7 Uhr. Die Schweſtern Chriſtman ab-
ſolvieren am Freitag, den 2. Dezember, ihr zweites und letztes
Gaſtſpiel. Der komiſchen Oper Barbier von Sevilla folgt die
große Wahnſinns-Szene des dritten Aktes der Oper Lucia von
Lammermoor, den Schluß macht das Duett aus der Oper Der
Nordſtern von Meyerbeer. Für das Gaſtſpiel gelten die üb-
lichen Gaſtſpielpreiſe. Donnerstag Frühlingsluft. Gaſtſpiel
Forescu.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Heute, Diens-
tag, abend verabſchiedet ſich Frau Giſela SchneiderNiſſen vom
hieſigen Publikum in Artur Schnitzlers Luſtſpiel: Ein Ab-
ſchiedsſouper, ſowie einem Teil: Buntes Programm, der ihre
beſten Ueberbrettl Nummern, ſowie auch Rezitationen aus Peter
Zwießger Dichtungen bringt. Mittwoch Traumulus, Donners-
taf s lebe das Leben. Als nächſte Volksvorſtellung
bei Einheitspreiſen von 60, 40 und 20 Pf. wird für Sonntag,
den 4. Dezember, nachmittags 4 Uhr Artur Schnitzlers Liebe
lei vorbereitet und ſind Billets hierzu bereits jetzt an der
Kaſſe des Neuen Theaters ſowie in der Volksbuchhand-
lung Geiſtſtraße 21) zu haben.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Weißenfels. (Eig. Ber.) Wenn der Vorſtand der Ort s-

krankenkaſſe II in ſeiner Mehrheit, und ſpeziell der
Vorſitzende Herr Kibele geglaubt hat, daß er in ſeiner Macht-
vollkommenheit einfach ſeinen Einfluß zum Schaden der Kaſſe
ausüben darf, ohne auf Mitglieder und Vertreler der Kaſſe
Rückſicht zu nehmen, ſo iſt die Vorſtandsmehrheit eines Beſſeren
in ganz gründlicher Weiſe belehrt worden. Schon der Ausfall
der Vertreterwahl war die erſte Antwort, die zweite Antwort
wurde erteilt am Sonnabend in der Generalverſammlung Ob-
wohl der Vorſtand es unterlaſſen hatte, mit oder ohne Abſicht,
bleibe dahingeſtellt, die Vertreter einzuladen, beſonders durch
Karte, wie ein diesbezüglicher Beſchluß beſagt, ſo waren zwar
die Arbeitgeber und andere Vorſtandsanhänger in großer An-
zahl erſchienen, aber auch die gewerkſchaftlichen Vertreter waren,
ohne nach Beſchluß eingeladen zu ſein, vollzählig am Platze.
Da Beſchwerde gegen den Vorſtand eingereicht war, mußte
Herr Kibele die Leitung der Verſammlung abtreten, und die
Verſammlung wählte ſich ſtatutengemäß eine andere Leitung
Die Erſatzwahlen zum Vorſtand (vier Arbeitnehmer und zwei
Arbeitgeber) gingen glatt von ſtatten, ſelbſtverſtändlich wurde
durch die Wahl der Arbeitnehmer eine gründliche Reinigung
vorgenommen. Der mit dem Herrn Bentlin als Rendant
ausgefertigte Vertrag wurde nach Verleſung und lebhafter
Kritik vollſtändig verworfen. Dagegen wurde ein An-
trag angenommen, der beſagt, daß der Vorſtand ſofort in
Mitte der Stadt ein Buregu, getrennt von Geſchäfts oder
Wohnräumen, zu mieten hat, in dem die Kaſſengeſchäſte durch
eine achtſtündige, t eſehte Bureauzeit zu erledigen ſind.
Eine gründliche Abrechnung wurde nun mit der Vorſtands-
mehrheit vorgenommen, und manches harte Wort über die
Kibeleien und die die Kaſſe rigen Machinationen mußten
die in ihrer Situation geradezu Bemitleidenswerten über ſich
ergehen laſſen durch die Vertreler. Auf wiederholte Anfragen
der Vertreter nach dem Grunde der Kündigung des jetzigen
Rendanten mußte Herr Kibele erklären, daß der Vorſtand gar
keinen Grund gehabt habe, auch gar keinen brauche, die
Schreibereien im Volksblatt ſeien die Ver-
anlaſſung geweſen. Darüber natürlich, und andere,
den Herrenſtandpunkt ſo recht herauskehrende Aeußerungen,
gab's allgemeine Entrüſtung. Dem Herrn Kibele mag hiermitgeſagt ſein, daß das Voltsblatt ſich niemals abhalten leſen
wird, über Verhältniſſe einer Krankenkaſſe zu ſchreiben, wie ſie
Kibeie und ſein Anhang erzeugt haben, dies wird geſcheben
auch dann, wenn ein dem Herrn Kibele und ſeinem Geſchäft
gebaren freundlich geſinnter Rendant angeſtellt iſt, ja vielleicht

noch mehr. Herſtxeik? Unter die tigWeißenfels. Schuhmacherſtreik? Unter dieſer Stich-marke e das Tageblatt nachſtehenden Waſchzettel der

Fabrikanten ab:9 „Jn den hieſigen Fabrikantenkreiſen rechnet man wie uns
von unterrichteter Seite mitgeteilt wird, mit der Möglichkeit
eines Schuhmacherſtreikes, der ſich für nächſtes Frühjahr in
Vorbereitung befindet. Daß in der gegenwärtig darnieder-
liegenden Schuhbranche, in der zu den mangelnden Aufträgen
noch die in letzter Zeit bis um 40 Prozent geſtiegenen Preiſe
für Rohmaterialien getreten ſind, durch einen Streik etwas
erreicht werden könnte, iſt mehr gls fraglich. Jedenfalls iſt.
wenn es wirklich zu dieſem uſfe kommen ſollte, der jetzige
Zeitpunkt der denkbar ungünſtigſte.“u. Herren ſcheint mit einer Bewegung 95757 en

Maumburg. Appetitliches Hackfleiſch. Das Kreisblatteilt mit: Auf den Genuß des ſo beliebten Hackſleiſches., welches
einer Kompagnie der hieſigen Wer zum Abendbrot am letzten
Sonnabend von einem hieſigen Fleiſchermeiſter geliefert worden
war, mtißte dieſe leider verzichten, weil das Fleiſch, do ein
abſonderliches Ausſehen hatte, von dem Hat als zum
Genuß ungee ſguet zurückgewieſen wurde. Die PolizeiVerwaltung
von dieſen Vorfalle in Kenntnis geſetzt. beſchlagnahmte den
ungefähr 1 Zentner ausmachenden Poſten und überwies ihn zur
näheren Unterſuchung dem hieſigen Kreistierarzte, der durch r
chemiſche Unterſuchung feſtſtellte, daß dieſem Arie itee
anderen nicht hineingehorenden eine r d'n
Menge Semtnel zugeſeht war. Der Lieferant wird ſich M
wegen Vergehens gegen das Nahrun sprittelgeſet zu Fclnnt
worten haben und ſein uns noch unbekannter Name be

werden. roht vier. (Eigen. Ber)Zeitz Weißzenfelſer Vraunkohlenrevier.St e Sienhe einiger Zeit wurde im Volks
geteilt, daß auf Grube Kefexſtein h. Trebnitz einem per h
deten in Ermangelung von Trinkwa ſer ſapres Sran ie pej.
trinken gegeben wurde. Natürlich fühlte ſich der Herr r M
inſpektor Hackmann dadurch beleidigt, weshalb er am 5 die
ſif obengenannter Grube erſchien und einen Arbeiter über u
nalſtät des Bieres ausfragte. Der Arbeiter erklärte,

das Bier tatſächlich ſauer wäre, worauf der Herr de
ſagte, er wolle unter dieſen Umſtänden von rigetg a
Tee das Volksblatt abſehen und eine Petition

rrn Berger in Merſeburg ſenden.

kämpfenden Proletariats.

Auf Grube Keferſtein geht es n mit dem Biere genaz ameraden auf Grube v. Voß b. D de bie ben e
werten ſich bekanntlich auch wegen des Vieres deure war

gute Bier vorhanden, welches von Fr. Lorenz Weißenfels ge
t wurde. Als der Biexverleger das Bier von Carl Verger

c rg welcher Aktionär der Sächſ.Thür.Geſ. iſt, beziehen
h ieferte dieſe Firma anfangs ganz gutes Bier, nach
ger eit aber nicht mehr. Um unſern Kameraden ein Bild
ar zu machen, teilen wir mit, daß die große Mehrzahl der
hen nach dem Genuß dieſes Biere s 2— 9tägige

nfälle von cholergartigen Erkrankungen bekommen hat. Unter
dieſen Umſtänden hätte dgegenſehen können. as Volksblatt einer Anklage ruhig ent

in winn. (Eig. Ber) Ein Arbeiterdorado. Hier iſt
b Sommer d. J. eine Filiale des deutſchen Metall

z. eikgrrerhandes errichtet worden. Wer aber glaubte,
ter all den Drangſalierungen ſeitens der Leitung des
di ſenwerks Lauchhammer gegen ihre Arbeiter dieſelben

ie richtigen Konſequenzen ziehen würden, der hatte die Rech-
nung r die Arbeiter ſelbſt gemacht. Die Ardeiter, das muß
eder jektiv Urteilende anerkennen, ſind wirklich nicht oder
W ſehr ſchwer r Vernunft zu bringen. Es haben ſich hier
Zerhältniſſe eingebürgert, die allen Arbeiterregeln Hohn ſprechen.
s iſt hier ein altes Recht der Arbeiter, den ſogen. Kirmes

wentag zu feiern. Aber in dieſem Jahre, da hatte es die
Werksleitung anders beſchloſſen, den betreffenden Montag mußte
gearbeitet werden. Und warum „Jm Intereſſe der Arbeiter
ſelbſt,“ wie ſie durch Anſchlag bekannt zu geben geruhte. Nun
ſollte einer die Empörung der Arbeiter ſehen, eine Empörung,
die wirklich eines Beſſeren würdig geweſen wäre. Wohl an
500--600 Unterſchriften waren in einer Frühſtücks und Mittags-
pauſe geſammelt worden, an die Direktion geſandt und um
Zurücknahme dieſer Beſtimmung gebeten. Aber ach, die Direktion
ließ durch Anſchlag bekannt machen daß ſie die Gründe wohl
weislich geprüft habe, aber doch zu einem ablehnenden Stand-
punkt gekommen ſei. Die Arbeiter, wenigſtens die große Mehr-
zahl, gingen hin und arbeiteten, diejenigen, welche nicht hin-
gingen, wurden mit 1 Mark beſtraft.

Auch die Verhältniſſe in den Gießereien ſind haarſträubend.
Einige „Former, und ſogar noch organiſierte darunter, haben
zwei Tage und eine Nacht hintereinander gearbeitet. Kaum, daß ſie ihr bißchen Eſſen hinunterſchluckten.
Und das ſchon mehrere Male. Man denke ſich: 36—40 Stunden
auf den Beinen, keine Zeit zum Waſchen, bei intenſiver Arbeit.
Wer die Formerarbeit kennt. der kann ſich da ein Urteil bilden.
Auch „die anderen Wertkſtätten, die Schloſſerei, Maſchinenbau-
Anſtalt u. ſ. w., laſſen ſehr viel zu wünſchen übrig. Nachrarbeit
iſt in der Maſchinenbau Anſtalt keine Seltenheit. Erinnert
man die Arbeiter an ihre Pflicht, ſo iſt die Antwort: „Ach, aus
Euerem Verband wird doch nichts.“

„Ja, Kollegen, wenn alle Arbeiter in den Städten ſo gedacht
hätten, was wäre heute dann die ganze Arbeiterbewegung. Jſt
es nicht unſere Pflicht, ſind wir es nicht unſeren Kindern und
uns ſelbſt ſchuldig, daß wir unſere Geſundheit und unſere Ar-
beitskraft ſo teuer und günſtig wie möglich verkaufen. Schauen
wir doch hin. Es iſt faſt keine Gegend mehr in Deutſchland,
wo die Arbeiter ſo indifferent und teilnamslos den öffentlichen
Angelegenheiten gegenüberſtehen, als gerade hier. Sogar die
katholiſchen Arbeiter fangen an, ihre Lage zu begreifen. Und
wenn es in Oberſchleſien iſt, wo die Arbeiter noch viel mehr
verſklavt und unterjocht ſind. Auch dort fängt es an, Licht zu
werden. Nur hier ſchläft der Arbeiter in guter Ruhe. Kollegen,
hinein in den Verband. Suchen wir unſere Lage zu verbeſſern,
bauen wir auf unſere eigene Kraft. Nur dann werden wir
zum Ziele gelangen, wenn wir eintreten in die Reihen des
kämpfen Die Kollegen R. Dorn und KarlSeeliſch nehmen gern Aufnahmen entgegen. Und, Kollegen,
v den auch der Lokalfrage näher treten, nur einig müſſen
wir ſein.

Laucha. (Eig. Ber.) Schadenfeuer. Bei dem Guts
beſitzer Hermann Rauſchenbach in Laucha brannte am Sonn
abend mittag zwiſchen 1 bis 1 Uhr die Scheune und Stall-
gebäude nieder. Das in den Ställen befindliche Vieh konnte
gerettet werden. Rauſchenbach, welcher ein Sozialiſtenfreſſer
iſt und bei jeder Gelegenheit auf die Sozialdemokraten ſchimpft,
hat bei dem Brande die Opferfreudigkeit der Sozialdemokraten
kennen gelernt, wie ſie ihrem Nächſten helfen ohne Unterſchied
der Perſon. Hoffentlich wird nun auch Herr Ranuſchenbach die
Sozialdemokraten von einer anderen Seite anſchauen.

Magdeburg. Ein Zopf in der Schulverwaltung.
Donnerstag voriger Woche iſt in den Bürger und Volksſchulen
Sudenburgs der Unterricht ausgefallen, weil die Lehrer an
dieſem Tage gemeinſam das Abendmahl einnehmenwollten. Auf Grund einer uralten Konſiſtorialverordnung
beſteht nämlich für die Lehrer das Recht, an einem beſtimmten
Tage zum Zwecke der „inneren Sammlung das Abendmahl
einzunehmen. Merkwürdigerweiſe exiſtiert dieſe Verordnung
nur für die Vorſtädte, nicht aber für die Altſtadt Magde-
barg. Obwohl wir den Lehrern einen Tag zu ihrer inneren
Sammlung ſehr gern gönnen, glauben wir doch, daß die hieſige
Schulverwaltung dieſen Zopf, denn ein ſolcher iſt es, möglichſt
bald beſeitigen ſollte. Jedenfalls werden auch die Lehrer der
Vorſtädte einſehen, daß es nicht nötig iſt, die Schule fur den
ganzen Tag ausfallen zu laſſen, wenn ſie das Abendmahl ein-
nehmen wollen.

Kleine Frovinzial- Nachrichten.
Jn Wittenberg wurde die Martha Wilke aus Roßlau,

welche ſeit Mai von den anhaltiner Gerichten ſteckbrieflich ver
folgt wird, verhaftet. In Bibra hatte ſich die
Ehefran des Fuhrwerksbeſißers Wilhelm Burkhardt am Fuße
an einer Krampfader leicht verletzt. Bald darauf trat Blut-
vergiftung ein, an deren Folgen die Bedauernswerte nach kurzem
ſchweren Leiden ſtarb. Jn der Sonnabend Nacht erhängte
ſich in Jiversgehafen der Hilfsprediger der evangeliſchen
Gemeinde namens Wolf. Der junge Mann hing an der Tür-
klinke, als man ihn zum Predigen holen wollte, und war tot.
In Erfurt ſtürzte ein Offiziersburſche derartig mit dem
Pferde, daß dem Bedauernswerten ſämtliche Zähne eingeſchlagen
waren und er eine ſchwere hre ineer erlitten hatte.
Der Verunglückte, deſſen Zuſtand die ſchwerſten Beſorgniſſe
rechtfertigt, ſtammt aus Büßleben; er diente in der 10. Komp.
des 71. Infanterie Regiments. In Staßfurt wurde Sonn
abend im Zentrum der Stadt im Bereiche des ſeit ca. acht
Jahren brachliegenden, von der Heydt Schachtes Dein ga. l. Se
dinde anhaltender heftiger Erdſtoß verſpürt. Die Bewohner
des Markt- und Wendelitzplatzes, ſowie der Schloß und Kirch
ſtraße wurden hierdurch in große Aufregung verſetzt.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 28. November 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Profeſſor Dittenberger.
Entſchuldigt iſt u. a. Stadtv. Thiele. Zu Punkt 4 der

Tagesordnung Genehmigung einer baulichen Vexänderung,
ſt wiederum eine Vetition eingegangen. Vor acht Tagen lag
ein anonymes Schriftſtück vor, in dem gegen die bauliche Ver
änderung in Gebrüder Voigts Grundſtück Stellung genommen
wurde. Heute bedauerten die Einſender des anonymen
Schriftſtüces, den Schritt getan zu haben und traten mit dem
Sinweiſe gleiches Recht für alle für die Petition ein. Der
orſteher erklärt, nach dieſen Vorgängen möge es das

Kollegium unter ſeiner Würde erklären auf die Petition ein
zugehen Das Kollegium beſchließt demgemat. Die Vetition
wegen des Droſchtentarifs wird auf vier Wochen zurückgelegt.
Gleichfalls zurückgelegt wird die Petition eines Naturheil-
vereins. Die Petition des dritten kommunalen Bezirksvereins

n i ſtanden le dur Lerrngerrigun der Saale ent
et 2ird für erledigt erklärt, da die vorhandenen

ißſtände teils gehoben ſind. Bei event. V tSe Feh n ent. Verunreinigung deraale durch Fabriken würde die Polizei ſofort einſchreiten
Eine Befürchtung., daß unſer Trinkwaſſer in Beeſen verun
Frigt wird, beſteht nicht, erklärt Oberbürgermeiſter Staude

ach einer Richtigſtellung im Protokoll durch den Stadtv,
ieſe ſtellt Stadtv. Krüger richtig daß es im Punkt z des
rotokolls der vorigen nicht heißen müſſe: das
ollgium habe die Rechnungen geprüft und Entlaſtun

exteilt, ſondern: das Kolleginm habe auf Befürworten de
Referenten, der die Rechnungen geprüft hat
a tung e rachen. t Kollegium heißt die vor

enderungen gut. Darauf wu ie gen gut. Darauf wurde in die Tages
md. Entlaſtung der Rechnung über Kap. XI Armen-

des Kämmerei-Haushaltsplanes 1902 Uevberſchrei
e wird ausgeſprochen, ſowie der Etat der

en Stiftun r 1905 Ei Lne 1905 Einnahme und Ausgabe mit
s Delegierter zum Preußiſchen Stä6. Dezember ſtattfindet, wurde van r d tetag, der e

meyer vorgeſchlagen. Die Stadtvv. Gieſe und Grote
(Blugen vor, den Vorſteher mit der Dele gation zu betrauen
Herr Kallmeyer erklärte darauf, daß er im Kollegium noch
Ftwas jung ſei und als Delegierter vielleicht ein älterer
Kollege zu wählen ſei. Darauf bemerkt Stadtv. Krüger, es
komme wohl nicht oft vor, daß ſich bei einer ſolchen Wahl
Schwierigkeiten ergeben. Redner ſchlägt den Stadtv. Emmer
als Delegierten vor, der dies Amt ſchon ausfüllen werde und
der durch den Beſuch des Städtetages ebenſo wie andere lernen
könne. Es war Hettelwahl erforderlich und wurden insge-
7 45 Jitige Stimmen abgegeben. Davon fielen auf den

S. re n en See See neJrote 7. auf Stadtv. Emmer 3 Stimmen undauf den Vorſteher 1 Stimme. Bei der Stichwahl wurde Kall-
meyer mit 22 gegen Gygas, der 18 Stimmen erhalten hatte
gewählt Punkt 4 der Tagesordnung, Genehmigung baulicher
Beränderungen im Grundſtück Schmeerſtraße 21, wird vertagt.
4 Die Herſtellung einer Trennungswand im Schlacht und
Viehhof wird beſchſloſſen, und die erförderlichen Mittel im Be
trage von 2650 Mk. werden bewilligt.

Die Erhöhung der Löhne der Feuerwehr- Mannſchaften
wurde vom Stadto. Aßmann begründet. Jeder Feuerwehrmann
ſoll pro Jahr 100 Mk. Zulage bekommen, und wird dadurch ein
Koſtenaufwand von 5500 Mk. erforderlich. Der Vorſitzendeweiſt darauf hin, daß geſagt werde, die Bezüge der Mann
ſchaften würden dadurch nicht verbeſſert, da durch die Zulage
die Nebeneinnghmen in Wegfall kämen. Daß die Rebenein-
nahmen in Wegfall kämen, wird zugegeben, nicht abec, daßd du ch i Verſchlechtern Gehng tabezü irre abeeg et n der Gehaltsbezüge eintrete. Man
tn zt im Kollegium dahin, möglichſt alle Nebeneinnſun ntee beſeltigen. a h e en

Stadtv. Emmer tritt namens ſeiner Parteifreude füErhöhung der Bezüge der Mannſchaften ein
leicht für die Feuerwehrlente noch mehr tun, wenn man die
Stelle des früheren Brand Direktors Michel es geht jetzt
auch ganz gut vhne den Herrn nicht wieder beſetzte und mit
dem Gehalt des Direktors die Gehälter der unteren Beamten
r r tigen würde r Kin, wenn man davon ein

yas erführe, wie es mi isziplin fe ehe nit dem Disziplinarverfahren gegen
ine Antwort auf dieſe Frage erfolgte nicht. Das Kotrat aber geſchloſſen für die Erhöhung der Löhne e esin

Die Anſtellung dreier Lehrer an den Fortbildungs
ſchulen im Hauptamte führte zu einigen Auseinanderſetzungen.
Von den Begründern der Vorlage wurde darauf hingewieſen
daß die Finanzkommiſſion dieAnſtellung nicht einſtimmig beſchlo ſern
habe. Es ſollen abſichtlich nicht Direktorſtellen geſchaffen wer
den, und Stadtſchulrat Brendel ſoll die Oberleitung in der
Hand behalten. Stadtſchulrat Brendel und Stadtv. Meyer
treten recht warm für die Vorlage ein. Die Fortbildungsſchule
ſei beſonders für die Volksſchüler notwendig.

Stadtv. Krüger: Wenn von unſerer Seite jederzeit aufmöglichſte Sparſamkeit gehalten wird, ſo müſſen mr doch ſagen

daß hier die Sparſamkeit am unrechten Platze wäre. Aller-dings erſcheinen die Lehrergehälter im erſten Kugenbüig hoch;

nach den Ausführungen des Herrn Stadtſchulrats muß man
ſie als angemeſſen erachten. Die Fortbildungsſchulen ſind eine
der Zeit entſprechende neue Einrichtung, die wir jetzt haben
müſſen, da früher die Volksſchule vernachläſſigt worden iſt.
Wir müſſen deshalb auch für die Volksſchule mehr aufwenden,
um uns größere Laſten in der Fortbildungsſchule zu erſparen.
Die Notwendigkeit folgert ſich daraus, daßz häufig Klagen auch
aus Handwerkerkreiſen kommen über den geringen Bildungs-
grad der eintretenden Lehrlinge. Als früher einmal von unſerer
Seite auf die Mängel der Volksſchule hingewieſen wurde, wollte
man es ſo darſtellen, gls hätten wir den Lehrern einen Vor
wurf machen wollen. Das kann gar nicht unſere Abſicht ſein,
denn es liegt klar zu Tage, daß ein Lehrer mit 50—60 Schülern
nicht die Erfolge erreichen kann, als wenn er nur 30—40 Kinder
zu unterrichten hat. Die Ausführungen des Kollegen Bangert
(derſelbe iſt Dr. phil. und Gymnaſial-Oberlehrer) hatten doch
einen bedenklichen Anklang an Kaſtengeiſt. Ein ſeminariſtiſch
gebildeter Lehrer, der ſeine Schuldigkeit tut, iſt derſelben Achtung
würdig wie ein Akademiker, der ebenfalls ſeiner Pflicht genügt.
Warnen muß ich noch davor, ſolche Stellen im Nebenamt ver
walten zu laſſen. Eine Seite wird dann immer zu kurz kommen
müſſen, oder die Leute werden überanftrengt. Meine Freunde
und ich werden für die Vorlage ſtimmen. Die anzuſtellenden
Lehrer müſſen aber dem praktiſchen Leben möglichſt nahe ſtehen.

Das Kollegium beſchließt die Anſtellung der drei Lehrer unter
der Bedingung, daß Stadtſchulrat Brendel die proviſoriſche
Leitung behält.

Zur Vermietung der Ratskeller- Reſtauration an den
bisherigen Mieter, Gaſtwirt Dietzel, ſchlägt der Magiſtrat eine
Verlängerung des Vertrages auf wiederum drei Jahre vor.
Der Pachtpreis beträgt pro Jahr 12800 M. Die Finanzkom
miſſion hat beſchloſſen, den Vertrag auf ſech Jahre feſtzulegen.

Stadtv. Emmer trat für die dreijäbrige Pachtzeit ein. Man
möge doch berückſichtigen, daß über rei Jahre vielleicht Stadt
verordnete da ſind. die über di Dachtzeit anders denken könnten,
als die heutigen Mitglieder des Kollegiums. Alſo man möge
den kommenden Herr guch etwas Beſtimmungsrecht laſſen.
Man könne auch vſcht wiſſen, ob ſich geſchäftlich nicht dies oder
jenes ändere. Die Konkurrenz ſei heutzutgge ſehr groß; eine
kürzere Pgehtdauer liege im Intereſſe des Wirtes und auch der
Stadt Halle. Stadtv. Krüger weiſt darauf hin, daß es ſich
nicht um eine Neuverpachtung ſondern nur um eine Fortſetzung
eines alten Rachtverhältniſſes handelt, der Wirt alſo nicht mit
einer Menge Reuanſchaffungen uſw. zu rechnen habe. Drei
Jahre Pachtzeit genüge vorläufig, und nach dieſer Zeit müſſe
der Stadtb. Verſammlung Gelegenheit gegeben werden, ſich
aufs neue zu entſcheiden.

as Kolleginm beſchließt die Verpachtung auf ſechs Jahre.
ein Verzicht auf Beſchreitung des Rechtsweges in

einer Enteignungsſache wird zugeſtimmt. SDie Penſionsfähigkeit der Nebeneinnahmen der Steuer
und Gebühren-Erheber wird nach einem Referat des Stadtv.
Juſtizrat Glimm anerkannt. Bei der Anerkennung gilt aber
die Beſchränkung „ſo weit nicht bei der Anſtellung etwas
anderes vereinbart worden iſt. Beſchloſſen wird fexrner, zu
künftig für jeden Beamten die Nebeneinnahmen im Etat mit
aufzuführen und hinzitzufügen, ob dieſe penſionsberechtigt ſind.

Hierauf Schluß der öffentlichen Sitzung.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Der Bitterfelder Konſumverein gibt in dieſem Jahre

9 Prozent Dividende. Der Umſatz des Vereins betrug inGeſchäſtematten 49 182 M., in Lieferantenmarken 32 411 M.



Reingewinn bel 7181.68 M. Diee iſt um 18 e v der Verein
808 Mitglieder zählt. Es ſind zwar 46 neue Mitglieder hin

im laufenden Berichtsjahre, jedoch ſtehen dieſen
Abmeldungen entgegen. Es iſt notwendig, von der letzten

Generalverſammlung einiges noch nachzutragen. So wurde in
ger Verſammlung der jetzige Vorſitzende Piſch auf drei

hre einſtimmig wiedergewählt. Bei der Wahl des Aufſichts
rates, wurden an Stelle der ausſcheidenden Genoſſen G. Thieme
und K. Brandt, die Genoſſen Auguſt Thiele und Ernſt
Neumann auf drei Jahre gewählt. Als Erſatzmänner wur
die Genoſſen Vetter und Zieger gewählt, welche jetzt, da
die neuen Statuten in Kraft getreten ſind, zum Aufſichtsrate
hinzugezogen werden. Dieſe Statuten erweitern den Auffſichts-
rat von ſechs auf neun Mitglieder.

Auch iſt als Jnſertionsorgan das Kreisblatt ausgeſchaltet,
und nur der Allgemeine Anzeiger von Bitterfeld dazu be-
ſtimmt worden. Ein im Volksblatt zu inſerieren,

eiwurde mit Stimmengleichheit abgelehnt. Da nun
morgen, Mittwoch, den 30. November, abends 8 Uhr
im Älten Schützenhauſe bei Merker die zweite ordentliche
Generalverſammlung ſtattfindet, ſei hierdurch darauf aufmerk-
ſam gemacht. Auch ſind die Frauen der Mitglieder dazu ein
geladen worden. Die Tagesordnung iſt ja jedem Mitgliede
mit dem Geſchäftsbericht zugeſtellt worden und iſt es daher
Pflicht jedes Mitgliedes, ſofern es nicht anderweitig ver-
hindert iſt, anweſend zu ſein. Mögen dieſe Zeilen den Zweck
verfolgen, die Genoſſenſchaftsbewegung in Bitterfeld wach-
zurufen.

Aus dem VReiche.
Berlin. Dreſchgraf und Volkstribun. Graf

Pückler, von dem ein Berliner Gerichtshof behauptete, er ſei
nicht geiſtig normal, hat ſich daraufhin in einer Münchener
Nervenheilanſtalt auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſuchen laſſen.
Da die Unterſuchung für ihn günſtig ausfiel, iſt er wieder
nach Berlin zurückgekehrt, um in den Vororten, die dem Ber-
liner Polizeipräſidium nicht unterſtehen, den Kampf gegen das
Judentum zu predigen, was ihm in Berlin beranntlich ver-
boten iſt. Jn einer Rede, die er in Spandau hielt und jetzt
im Druck verbreiten läßt, ſchildert er ſeine Erlebniſſe in den
letzten Tagen wie folgt: „Neuerdings wollen mich die Be-
hörden wieder einmal für verrückt erklären, bloß weil ich
einige ſcharfe Ausdrücke geiraucht habe gegen das häßliche und
ſcheüßliche Judenpack; früher behaupteſen nur immer de ſemi-
tiſchen Preßlümmel, ich ſei nicht ganz richtig im Oberſtübchen;
jetzt aber möchten mich die Herren am grünen Tiſch durchaus
ins Jrrenhaus bringen. Vor einigen Tagen wollten mich die
Kerle in Berlin in die Charitée ſperren, ich habe mich daher
auf eine Weile dünn gemacht und bin verduftet aus der Stadt;
und das war vielleicht ganz gut. Auf Anraten meiner Fa-
milie ging ich auf einige Tage in eine Nervenheilanſtalt bei
München, um mich dort unterſuchen zu laſſen, und um den
Beweis zu erbringen, daß ich noch ganz vernünftig ſei. Ein
politiſcher Führer darf vor nichts zurückſchrecken, meine Herren;
ich habe ja ſchon gebrummt im Gef ngnis und auf der Feſt-
ung, warum ſoll ich nicht einige Tage mal im Tollhauſe
ſitzen; es war ja auch ganz gemütlich in der alten verfluchten
Bude; ich war natürlich der einzig Vernünftige unter den
ganzen verrückten Aeſtern, und der dorige Arzt konnte auch

abſolut keine Spuren von Wahnſinn bei mir entdeden, ſo ſehr
ſich der Kerl auch Mühe gab, irgend ein Symptom der Verrücktheit zu konſtatieren; i abe r die alte Bude nach
einigen Tagen verlaſſen und bin wieder nach Berlin zurück
efahren, um den Kampf See die Feinde des Vaterlandesſorieeden mit erneuter Kraft und Energie.“ Die in Ber
in ins Leben gerufene „Pückler-Vereinigung“, die ſchon über

200 Mitglieder zählt, veranſtaltete am Montag abend einen
„feierlichen“ Empfang des Grafen in der Tonhalle. Es wurde
dem Grafen dabei ein rieſiger Lorbeerkranz üderreicht, deſſen
Schleife die Jnſchri rie „Dem deutſchen Volks-
tribun Graf Pückler gewidmet.“

Neufahrwaſſer. Jnfolge Kenterns einer Fähre
ertranken drei Leute des im Hafen liegenden Geſchwaders der
Kriegsmarine

Hamburg. Mogeleien in einem patriotiſchen und
gutbürgerlichen h er der Hann. Courwie folgt: Veinliches Aufſehen erregt in weiteren Kreiſen die
Tatſache, daß gegen eines der älteren Mitglieder der Hamburger
Schützengeſellſchaft eine Unterſuchung wegen Betruges einge
leitet worden iſt. Es handelt ſich um die angebliche Erſchleichun
eines Ehrenpreiſes bei dem diesjährigen Schützenfeſt. Au
einer der bevorzugteſten Scheiben erzielte ein Schütze die höchſte
Zahl Ringe, weil er mehrere Male das Zentrum traf. Nun
ſoll ſich aber herausgeſtellt haben, daß die angeblich durch die
Kugel geſchlagenen Löcher vorher eingebohrt waren. Die frag-
liche Scheibe iſt von der Staatsanwaltſchaft beſchlagnahmt
worden. Ganz neu ſind ſolche Kniffe unter den „ſtaatserhal-
tenden“ Schützen nicht. Unſere Leſer werden ſich erinnern, daß
in vorigem Jahr ein ähnlicher Fall von einem Schkeuditzer
Bürger gerichtlich zum Austrage kam.

Saarbrücken. Bergarbeiter Riſiko. Auf der Grube
Luiſental geriet ein neuer Schacht in Brand. Bei dem Ver-
ſuche, das Feuer einzumauern, entſtand eine Exploſion ſchlagen-
der Wetter. Zwei Beamte und ſieben Bergleute wurden lebens-
gefährlich verletzt. Die fünfte Sohle muß unter Waſſer geſetzt
werden, um das Feuer zu löſchen.

J W d w--
Vermiſchtes.

Die Todesſtrafe in der Schweiz. Der große Rat von
Luzern begnadigte den in der letzten Woche zum Tode ver-
urteilten Raubmörder Bernhard Hofſtetter, der im April d. J.
in Hochdorf den aus Oeſtreich gebürtigen Braumeiſter Johann
Anthofer ermordet und beraubt hatte, mit 93 gegen 25
Stimmen zu lebenslänglichem Zuchthaus. Damit dürfte die
Bewegung zur Abſchaffung der Todesſtrafe nun auch im
Kanton Luzern Erfolg haben.

Durch eine Exploſion wurde ger Kutter eines engli-
ſchen Torpedoſchulſchiffes, der die Zekſtörung von Seeminen
einübte, zerſtört. Zwei Mann wurden dabei getötet und zwei
ertranken.

Letzte Aachrichten.
Krieg in GOßaſien.

London, 29. Nov. Die Blätter veröffentlichen ein Tele
gramm aus Tokio, wonach der letzte japaniſche Sturm auf
Port Arthur die Zerſtörung der Forts Erlungſchan, Oſterlung
und Majokobujama zur Folge gehabt habe. Der Angriff auf
die Feſtung, auf Sungſchan und Kikwanſchan ſei indes ge
ſcheitert. Der Geſamtverluſt der Japaner wird auf ca. 7000
Tote und Verwundete geſchätzt, weshalb man annimmt, daß

der Angriff nicht wiederholt, ſondern man ſich darauf be
ſchränken wird, die Feſtung auszuhungern.

Petersburg, 29. November. Von der Front der Armeen
in der Mandſchurei wird berichtet: Die Vorpoſten beider
Heere ſtehen ſich immer noch r nahe, etwa 40 Schritt von
einander entfernt. Sie ſehen gegenſeittig, ohne zu ſchießen.
Beide Gegner ſchöpfen Waſſer aus einer Quelle, wobei jegliche
Feindſeligkeit unterbleibt.

Mukden, 29. November. Seit dem 24. d. iſt auf dem
äußerſten öſtlichen Flügel der Ruſſen die n re
heftigen Angriffen durch die 7 ausgeſetzt. Am 25. Fif
eine feindliche Brigade mit 12 Geſchützen zweimal an, die An-
griffe wiederholten ſich in den nächſten Tagen.

Mukden, 29. Novbr. Gerüchtweiſe verlautet, 250 Wagenwit Winterkleidung und Proviant ſeien auf der ſibiriſchen

Bahn verloren gegangen.

Berlin, 29. Novbr. Eine zu geſtern einberufene Pückler-
verſammlung in der Tonhalle, zu welcher Graf Pückler per-
ſönlich erſchienen war, wurde polizeilich aufgelöſt, nachdem die
Ausführungen eines Arbeiters einen großen Tumult hervor-
gerufen hatten.

Breslan, 29. November. Für die Reichstagserſatzwahl im
Wahlkreis Rawitſch wurde als deutſcher Kandidat der Landtags
abgeordnete Dr. Wagner (konſ.), Breslau,

Wien, 29. November. Jn der geſtrigen Miniſterkonferenz,
welcher Graf Poſadowsky beiwohnte, wurde eine Einigung über
den deutſchöſtreichiſchen Handelsvertrag nicht erzielt. Die öſtreichiſchen und ungariſchen Miniſter beharren in vollkommener

Uebereinſtimmung auf dem bisherigen Standpunkt, beſonders
bezüglich der Veterinärkonvention. Es wurde hervorgehoben,
daß die beiden Regierungen mit einem ſchlechten Vertrag nicht
vor die Parlamente treten könnten. Von ungariſcher Seite
wurde ſogar betont, daß ein Meiſtbegünſtigungsvertrag beſſer
ſei, als ein Eingehen auf die Forderungen Deutſchlands. Es
iſt zurzeit noch unbekannt, ob die Verhandlungen
fortgeſetzt werden.

Wien, 29. Nov. Bürgermeiſter Dr. Lueger kündigte in der
Generalverſammlung der Wiener Bürgervereinigung die Er-
richtung einer Bürgerwehr an, die aus den Söhnen
der Bürger zuſammengeſetzt werden ſoll und als Gegengewicht
gegen die Organiſation der Sozialdemokraten, insbeſondere
gegen deren Straßenmanifeſtationen gedacht iſt.

Zürich 29. Nov. Jnfolge Weiſung der Regierung wurde
der Chef der hieſigen Kriminalpolizei, Hauptmann Dr. Ruppold,
ſuspendiert. Er wird der Anſtiftung zu falſcher Zeugen-
ausſage beſchuldigt.

Petersburg, 29. Nov. Ein Regierungserlaß bewilligte den
Juden in 48 Städten, Dörfern und Flecken der Gouvernements
Beſſarabien, Kiew und Jekaterinoslaw das Anſiedlungsrecht.

Odeſſa, 29. Nov. Jnfolge der jüngſten Unruhen wurde die
hieſige Univerſität geſchloſſen.

Quittung.
Für Parteizwecke:

Vom Wiener Spiel, Konſum-Halle, durch Deege 1.50 M.
Gerig. Schmidt.

Durch Krüger von H. 1 M. zurückerhalten. erig.
—2

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Strickwolle
e 8Sind Lhenler vale a

Direktion: M. Richards.
Mittwoch den 30. November

76. Abonn.Vorſtell. 4. Viertel.
Beamtenkarten giltig.

5. Vorſtellung im Göthe-Zyklus.
Jn der Einrichtung des kgl. Schau-

ſpielhauſes in Berlin
Götz von Berlichingen

mit der eiſernen Hand.
Schauſpiel in 5 Aufzügen v. W. v. Göthe.

Donnerstag den 1. Dezember
77. Abonn.Vorſtell. I. Viertel

Beamtenkarten giltig.
Letztes Gaſtſpiel der Operettenſängerin

Muarin Foreseu.
Novität! Zum 7. Male: Novität!

Frühlingsluft.
Operette in 3 Alten. Nach dem Fran-

a von Karl Lindau u. Julius
ilhelm. Muſik nach Motiven von

oſeph Strauß.
Zuſammengeſtellt von Ernſt Reiterer.

eues Theater, Halle a. S.
ittwoch: Z. 18. M.: TRAUMVLUS.

Donnerstag: Es lebe das Leben.

Walhalla-Theater,

1 neue
)ebüts.

Strümpfe, Handschuhe, Strickwesten,
Walkjacken, Barchenthemden, Normal-Unterzeuge

nur best bewährte Fabrikate zu denkbar biliigsten Preisem,

r

Brummer c Benjamin
Grosse Ulrichstrasse 22/23.

Apollo- Theater.
Direktton: Gustav Poller.

Nur noch 2 Tage!
j Das phänomenale W

Pracht-
Monſtre Programm.

l

Woeſt.p rWelt anorama e
Die Veltausſtellung v. St. Loujs.
Ein Meiſterſtück photovlaſtiſcher Kunſt!

Kaiser-Panori ma r h
Rom mit Vatikan. Papſt Pis x.

Aufbahrung Papſt Leo XIII.

Kurtkoffeln
zum Winterbedart.

ff. Neuſtädter, Magnum bonum,

S Handschuhe
n Glacé für Damen

und Herren

blaßrote Daberſche, in nur beſter
Qualität und zu billigſtem Tages-
preis. Desgl. ein großer Poſten gut-

kochende runde rauhſchälige à Ztn.
3.25 Mk., empfiehlt

O. Heller, Sinne

Aparte Neuheiten in
Wintor- Handsehuhen,

gefütterte 6lnekhandsenuhe,
Otto Zlankenstein,

Obere Leipzigerstrasse 36.

hagthof

Sonntag den 4. Dezember

Billdes Radfahrer Vereins „Friſch
auf“, Streckau, verbunden m. Kunſt-

und Reigenfahren,
wozu mit Speiſen und Getränken
beſtens aufwartet KReinn. Herzog.

Donnerstag den 1. Dez. abends
8 Uhr

Skat-Turnier
wozu ergebenſt einladet

Max Schramm, Veſtaurateur.

Empfehle friſch eingetroff. kleine
rote Weihnachts

Aepfel!
Johannesbrot, ff. Ananas,

Amerikaniſche Aepfel,
reife Mureia-Apfelſinen,

Robert Semmler, ikolgiſtr. 8
Obſt und Südfrucht-Großßandkung.

Passend, Welhnachtsgeschenſ

Plüsch u. Stofſfdivan
ſowie Bettſtellen mit Matratzen,

verkauft
ſehr billig unter GarantieMax Junghlut, Kihereſt. 3

Puppenperücen, Klierſthetren
werden v. ausgek. Haar billig angefertigt

Coest's Kof.

Tüchtige Sohlosser

für Transmiſſionsarbeiten u. Auf-
zugsbau finden dauernde u. lohnende

Peſchäftigung bei

Zruno Neumann's Nachflg.
Heistring Rodewald,

Maſchinenfabrik Sangerhauſen

laulmädehen Thhſetpian eder
z ,z,è,gjqezzzjzzekòd

Achtung, Trebnitz
Da ich geſonnen bin, mich als

Hausschlächter
niederzulaſſen, ſo bitte ich, mich bei
Beſtellungen berückſichtigen zu wollen.

Achtungsvoll Albin Hoppe.
Beſt. nimmt entg. W. Simula, Trebnitz.

Däärme
trocken und geſalzen, empfiehlt
8. Hahu, Dorotheenfſtrafßze 15.

Klee Sorten Felle
kauft fortwährend

S. Uahn, Dorotheenftraße 15.

Rosinen Pfd. 25 Pfg.
vorjährig, ſoweit Vorrat reicht.

Gebr. Kircheisen.
MAehtung! Achtung1 Waggon prima Kartoffeoln,

ſolange der Vorrat reicht per Zentner

R 77 Mk., 30 Pa.H. Zimmer. Kartoffelgrof lg.Jägerplatz c bwandisz

Grosse Pelzboa
X (Skunks) Montag abend verl. Geg.X gute Bel. abzug. Burgſtr. l, Laden.Saal latz e Hefert in sauberster Oskar Hennicke x Freitag abend

9 Pfau,“ Ausführung Spezial-Haargeſchäft nur G iſt x 2 1f 2e u bigen Preisen S eiſtſtr.38 0 sspitzhunde
Halle a/S. Kautschukstempel Jakobſtr. 44, Stube, K., K. (einz. X entlaufen. Gegen Belohnung abg. d Sioviorriewpei Stube ſof. oder 1. Januar zu verm. zugeben. Freiimfelderſtr. 5.
Alngelnaus- Moetalistempel Gebr. Bettſtelle m. Matr. füe

h Fe J.Sieg h e die Friergſe vergniworſa ren Stoß De Se Bene entchafts Nee e

Puppen-Betten,
Oberbett, Unterbett,

2 Kiſſen mit Ueberzug 2 Mark.
Weäduarcdl Graf,

Retten-Spezial-Geschüäft,

a Marktplatz II. nPuppen-Mänt el.

Eisleben.
Gute Wohnung u. Koſt weiſt der Ge

noſſen ſtets an Gustav Dörinx,
Expedient des Volksbl., Lindenſtraße 7.

Morgen Mittwoch

OukKar Heller
Steinweg 32.

Telephon 2179.
Soeben erſchien:

Wahrer Jakob
Nr. 25. 1004.
Preis 10 Pf.

ad di durch alle Austr
die Volkébuchhandlung, Gei

uraße 21.

Soeben erſchienen

Königsberg.
Der Geheimbund des Zaren.

Nach den Akten und ſtenographiſchen
Aufzeichnungen d. Königsb. Prozeſſes.

Von Kurt Einer
Mit Jlluſtrationen. Jn 11 Lieferungen

Preis pro Heſt 20 Pfg.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Allen Freunden und Bekannten
die traurige Nachricht, daß Montag

den 28. Nov. unſere liebe Mutter
die Witwe Louise Flsecher im
Alter von 72 Jahren ſanft entſchlafen
iſt. Die Beerdigung findet Donners-

nachm. 2 Uhr vom Trauerhauſe,
Kleine Schloßgaſſe 2, aus ſtatt.

Jm Namen der Hinterbliebenen:
Karl Fiseher, Dölau.

Bee S

F.
Z.

ZZ-

t D.
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